Blatter zur Verteidigung und Ver⸗ | 
efung der 1 0 5 bons 


a geil le 


Were einen beſtimmten Aufſatz aus „Glauben und Wiſſen⸗ an Bea 5 
oder auch an Anbekannte verteilen will, der beſtelle ihn beim Verlag von | 
„Glauben und Wiſſen“ (Max Kielmann, Stuttgart, Reinsburgftraße 62a). 
Wir bemerken aber, daß die Beſtellung (mindeſtens 25 Exemplare) ſpäte - 
ſtens am 15. des Monats, in welchem das Heft erſchienen iſt, erfolgt 
ſein muß. Der Preis iſt nach der folgenden Tabelle leicht zu berechnen: a 


25 Exempl. bis zu 4 Blättern Amfang für 4.50, bis zu 8 Blättern 7.50, bis zu 16 Blättern 11.25 7 
30 a 8 9 an 13.50 


„ „ " 5.50, . 1 
| | 18.76. 0 


i Sat 4 * ” - > 
50 5 5 A 1.5 . 5 18.— 
100 17.25, 27. — 


Inhalt des 11. Heftes. 


Alſo ſprach er zu Zarathuſtra. Von Th. Boettner⸗ Damgarten 

Aber das Leid der Welt. Von Prof. Dr. Adolf Mayer⸗ Heidelberg 

Gedanken über Erleuchtung und N Von ea Dr. U. von 
Nu ville Halle a. S. 2 

Chriſtentum und Muſik. Von F bedr S Lichtenberg 

Die Herkunft des en II. Von 8 Generalleutnant 5 D. O. Leo 
Caſſel 8 

Amſchau in Zeit und Welt 0 

Apologetiſche Rundſchau. 1. Zur Philosophie 10 alen, 2. Aller. 
hand für den Weihnachtstiſoc h 


Anmerkung: Die Verfaſſer ſind für ihre Artikel ſelbſt verantwortlich. Die 
Herausgeber ſagen durch ihre Aufnahme nicht etwa, daß ſie ſtets mit allem 
einverſtanden ſein müßten, was ſie enthalten. 


— Leiſtungsfähige Firmen als Bezugsquellen 


nennen wir auf Anfragen den Leſern von „Glauben und Wiſſen“ 
gern. Eine Poſtkarte an uns mit Rückantwort genügt. 


Stuttgart. Max Kielmann. 


Mehr als 100 5 8 8 0 ſowie ſolche mit uber 16 9 werden nach Abereintunft berechnet. sr . 
BVeſtellungen auf dieſe Zeitſchrift nimmt jede Buchhandlung f 
ſowie jede Poſtanſtalt entgegen. 2 

Preis im Buchhandel pro Jahrgang M. 6.—. Vierteljährlich M. 1.50, Bi: 
Preis, durch die Poſt bezogen, jährlich M. 6.— ohne Beſtellgeld. ’ 


Charlotte von Schiller. 
Ein Lebens- und Charakterbild 


von Schulrat Dr. Bermann Moſapp. 
„Auflage. Reich illuſtriert. Eleg. geb. Mk. 5.—. 


.. Und nicht müde werden! 
N Gedichte 


von Balgar Bolmen. 


Kartoniert mit Goldſchnitt Mk. 1.20, 
gebunden mit farbigem Schnitt Mk. 1.50. 


P. S. Keller⸗Freiburg ſchreibt: „Originalität 
der Gedanken und tadelloſe poetiſche Form ſcheinen 
nir bei dieſen Gedichten wie die geſchickte Faſſung 
m einen Edelſtein gelungen zu ſein.“ 


„Deutſche Blätter für erziehenden Unterricht: 
Dieſer Roman ſchildert die ſchwere Zeit der 
hriſtlichen Kirche in Rom 
nter Nero. Die Tochter 
ines hochgeſtellten Römers 
vird durch ihre Sklavin für 
das Chriſtentum gewonnen. 
Bei einer heimlichen Zuſam⸗ 
menkunft entdeckt, wird ſie 
n3 Gefängnis geſchleppt, aber 
von Nero befreit, den ſie nicht 
ennt. Die in ihr erwachende 
iebe zu ihrem Befreier, der 
e entführt und ſich heimlich 
mit ihr vermählt, wird ihr 
Verderben. Sie ahnt nicht, 
vem jie ſich vermählt hat, 
513 fie in ihm, abermals ge⸗ 
angen genommen, den ge⸗ 
haßten und gefürchteten Kaiſer 

erkennt, das Erkennen wird ihr Tod Der Roman 
ſt äußerſt ſpannend geſchrieben. Es liegt in 
Hm eine ſeltene Kraft der Geſtaltung 
nd der Sprache.“ 


Menſchenſchickſale. 


Aus den Papieren einer Samariterin 


von Carola von Epnatten. 
2. Auflage 1909. 

In Leinwand gebunden Mk. 3.—. 
0 „. .. Die Papiere einer Samariterin bezeugen 
ſo viel Wärme und Verſtändnis für die ſoziale Not, 
daß fie neben dem Romaninhalt des Buches ſchon 
aus dieſem Grunde lebhaftes Intereſſe erwecken 
dürften.“ (Frauenberuf, 1908, Nr. 44.) 


Die Löſung des Lebensrätſels. 
Von Dr. Emil König. 
Mit zahlreichen Abbildungen im Text 
und zwei kolorierten Tafeln. 
Broſchiert Mk. 2.—, gebunden Mk. 3.—. 


Die Polit. Anthropol. Revue (April 1908) ſchreibt 
frühere Arbeit des Verfaſſers: „Der Ver⸗ 


der das Recht und das Zeug dazu hat, ſich an 
eine ſolche hohe Aufgabe (Das Lebensproblem) zu 
wagen. Wer ihm folgt, wird ein Lebens⸗ und Ent⸗ 
wicklungsbild in ſich aufnehmen, das ſeinen Wiſſens⸗ 
durſt in hohem Maße zu befriedigen vermag.“ 


| 


Aue, Imperator! 


Roman 
aus der Seit der Chriſten⸗ 
verfolgungen unter Nero. 


von J. Haardt. 
5. Aufl. 1909. 
= Broſch. 4 Mk., eleg. geb. 5 Mk. 


Leben und Religion. 


Gedanken aus den Werken, Briefen und 
hinterlaſſenen Schriften 
von Max Müller-Orford. 


In elegantem Leinwandband Mk. 4.—, in hoch⸗ 
elegantem erband mit Goldſchnitt Mk. 6.—. 


„ e Dies abgeklärte, weihevolle Buch hat 
mich tief befriedigt. ... Die edle, ſonnige Ruhe, 
die Demut und Gottgelaſſenheit, die es durchzieht, 
muß jedermann erquicken und erbauen.“ 

(Wartburg.) 


Zum Sehen geboren, 
Zum Schauen beſtellt! 


Neue Dichtungen von Robert Gechsler. 
Elegant gebunden Mk. 3. —. 


„eine mächtige Empfindung, die der Leiden⸗ 
ſchaft fähig iſt, ein tiefes, ſchlichtes Gemüt und 
ein ſonniger Humor ſprechen aus dieſen Gedichten.“ 

(Staatszeitung f. Württ.) 


Kreuzzeitung: „Der vielbenutzte Stoff des 
Zuſammenſtoßes des Chriſtentums mit dem 
Heidentum unter Neros 
Herrſchaft findet hier wieder⸗ 
um Verwendung, und zwar 
inſofern eine neue und eigen⸗ 
artige, als dieſer harte Gegen⸗ 
ſatz gewiſſermaßen in der 
Perſon des Kaiſers ſelbſt zum 
Austrag des Gerichts gelangt. 
Der Dichter zeigt uns in ganz 
moderner Auffaſſung, daß der 
Unhold in der Jugend noch 
nicht ſo ganz ſchwarz war, 
ſondern daß er durch furcht⸗ 
bare Erfahrungen erſt ſo 
wurde, wie wir ihn aus der 
Geſchichte kennen. Er liebt 
eine Chriſtin und vermählt 
ſich mit ihr, um ein verbor⸗ 
genes Liebesleben zu führen, während ſie ihn für 
einen Wagenlenker hält. — Das Buch iſt gut und 
poetiſch geſchrieben und hat eine würdige Auf⸗ 
faſſung vom Chriſtentum.“ 


Herr, bleib bei uns! 
Tägliche Andachten fürs chriſtliche Haus. 
In Verbindung mit 70 hervorragenden Geiſtlichen 
herausgeg v. H. Moſapp, Schulrat in Stuttgart. 

2. Auflage 1909. 
25 Bogen gr. 80. Preis eleg. in Leinwand gebunden 
nur Mk. 2.50, in Leder geb. mit Goldſchn. Mk. 5.—. 
„Ein wahres Wunder an billigem Preis, wür⸗ 
digem Aeußeren und koſtbarem Inhalt. Eine 
einzigartige Sammlung von Abendandachten. Es 
iſt eine Sammlung von Perlen.“ (Sonntagsgruß.) 


Unſeren Sühnen! 
Worte der Aufklärung. 


Don Dr. med. Fritz Sexauer. 
Preis Mk. —.80. 

Prof. Dr. Dennert ſchreibt: „Es iſt eine ernſte 
Pflicht jeden Vaters, ſeinen heranwachſenden Sohn 
über ſexuelle Dinge aufzuklären. Aber es fällt 
auch manchem Vater ſchwer, das richtige Wort zu 
finden. Da kommt ihm nun dieſes Büchlein auf 
das beſte zu Hilfe. Hier ſpricht ein erfahrener 
Arzt zu dem jungen Maun und man merkt es 
obendrein jedem Worte an, daß es von ſittlichem 
Ernſt und edler Menſchenliebe getragen iſt.“ 


verlag von Max Kielmann in Stuttgart: 


Eckart 


Ein deutſches Literaturblatt 


will der Freude am guten Buche dienen. Aus 
der Überfülle der Erſcheinungen ſucht er den 
Blick auf das bleibend Wertvolle hinzulenken. 
Ein deutſches Literaturblatt will Eckart in dem 
Sinne ſein, daß er das Große, was die Heimat 
bietet, in den Vordergrund ſeiner Betrachtungen 
ſtellt und nur dem Echten, das aus der Fremde 
kommt, die Pforten weit öffnet. Die Ehrfurcht 
vor der Schönheit will Eckart wecken und pflegen. 
Er tritt für die ſelbſtändige Würde der Kunſt 
ein, aber er will auch auf ihre Verbindungen 
mit dem geſamten geiſtigen, ſittlichen und reli⸗ 
giöſen Leben der Menſchheit achten. Die ſtän⸗ 
dige Mitarbeit von Schriftſtellern erſten Ranges 
bürgt für die Gediegenheit der im Eckart ge- 
botenen Aufſätze, wie für die Zuverläſſigkeit 
aller abgegebenen literariſchen Werturteile. 
Eckart erſcheint monatlich in einem Umfang von 
ca. 4½ Bogen. Außer den Leitaufſätzen werden 
geboten: Leſefrüchte. — Kritiſcher Teil. — 
Bibliotheksnachrichten. — Zeitſchriftenſchau. — 
Mitteilungen. Eckart koſtet vierteljährlich nur 
1½ Mark. Probenummern ſenden alle Buch- 
handlungen oder der Verlag: 


Schriftenvertriebsanſtalt G. m. b. H., 
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Chriſtentum und Kirche 


| 

ö 

I in Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft 
| von Carl Jentſch. 

| VIII und 736 Seiten 8°. Preis brofchiert 10 ME, 


| Dr. Freiherr v. Flöckher in der „Neuen Revue“: „Die tiefgründige Frage, 
ob der wiſſenſchaftlich Gebildete heute noch an Gott glauben kann, erörtert Carl 
Jentſch in meiſterhafter Weiſe. Es iſt ein Standardwerk, das uns Deutſchen lange 
gefehlt hat und das für jede Hausbibliothek angeſchafft werden ſollte.“ 
Dr. Albrecht Wirth im „Tag“: Eine neue Kulturgeſchichte! Nicht weniger iſt 
nämlich das große Werk, das jüngſt Carl Jentſch den Deutſchen geſchenkt hat. Ein 
Werk von großem Wurf und ſeltener Freiheit.“ RT 
1 Profeſſor Dr. Johannes Reinke beklagt im „Türmer“, daß berühmte Ge⸗ 
ſchichtswerke über den Einfluß des Chriſtentums auf die Kulturentwicklung keine 
Auskunft geben, und fährt fort: „Dieſem Mangel wird abgeholfen durch das höchſt 
imtereſſante Buch von Carl Jentſch, das in der Bibliothek keines Gebildeten fehlen 
ſollte. Trotz rückſichtsloſer Geißelung ihrer Fehler und Irrtümer zeigt ſich Jentſch 
doch von Achtung, ja von Liebe zu ſeiner Kirche erfüllt. Wenn es einerſeits für uns 
Proteſtanten lehrreich iſt, die Zuſtände unſerer Konfeſſion durch einen freiſinnigen 
Katholiken beleuchtet zu ſehen, ſo werden vermutlich alle proteſtantiſchen Leſer mir 
zuſtimmen, daß Jentſch dem Proteſtantismus nicht ganz gerecht wird. Damit ſoll 
aber der größten Anerkennung für das verdienſtvolle Buch kein Abbruch geſchehen, 
und gerade proteſtantiſchen Leſern ſei es warm empfohlen.“ 


| 
| 
| Dürers Vier Holzſchnittfolgen. 


58 Tafeln in der Größe der Originale. Mk. 22.50. 
Einzelausgaben: 
Apokalppſe, 16 Taf. 10 M., Große Paſſion, 12 Taf. 9 M. 
Marienleben, 20 Taf. 8 M., Aleine Paſſion, 58 Taf. 5 M. 
Erklärender Text von Dr. Tſcheuſchner. Geheftet M. 1.50. 


Hathe Cuther (Katharina von Bora) 


von Ernft Aroker. 
287 Seiten 80. Mit 3 Abbildungen. Geh. 5 M., geb. 7 M. 
1 „ . Die Häuslichkeit Luthers wird uns anſchaulich geſchildert, die ganze Zeit 
tritt uns lebendig vor die Seele....“ n 70 
„. . . Zugleich ein wichtiges Stück Lutherbiographie, ja man darf wohl ſagen, 
ein gut Teil Reformationsgeſchichte. ...“ 


| Kurfürftiin Anna von Sachſen 
1 von Konrad Sturmhoefel. 
300 Seiten 8°. Mit 3 Abbildungen. Geh. 5 M., geb. 7 M. 


I „Die Arbeit Sturmhoefels verdient einen Leſerkreis weit über die Grenzen 
Sachſens hinaus, bis dereinſt vielleicht ein Dichter dies Stück Menſchenleben noch 
Jlebensvoller zu geſtalten vermag.“ 


Verlag von E. Haberland in Leipzig ⸗N. 


Zu Weihnachtsgeschenken 


eignen ſich auch ganz beſonders die älteren 
Jahrgänge von „Glauben und Wissen‘, 
die wir zu ſolchen Zwecken im Preiſe er- 
mäßigen. der ermässigte preis gilt bis 
zum 25. Dezember 1909: 


Bd. VI geb. ſtatt 7 AM. nur 5 A 

„„ , S ETC. 

e „ 8. , „ 4 e 

„ e, N A 

l 75 S 

. „ 6 M, wegen Mangel an 
Exemplaren nicht ermäßigt. 


W Freunden von „Glauben u. Wissen“ 


in erster Linie zu Welhnachlsgaben 


Prof. Dr. E 


Bibel und Natur wissenschaft. Gedanken und Bekenntniſſe eines ata 


. Dennert: . 


Christus und die Naturwissenschaft. Jlegant kartoniert mit Gold. 


9 Gott? welt? mensch? Drei Kernfragen der Weltanſchauung f 
181 Goll lol? naturwijjenihaftlih beantwortet. Elegant gebunden M. 3.—. 


die Weltanschauung des modernen Naturforschers. 


Eine Empfehlung der dennert'ſchen Schriften iſt unſern Leſern gegenüber wohl 
überflüſſig. Nur darauf möchten wir hinweiſen, daß vielen, die von Zweifeln bewegt 
find, eine unermeßliche Wohltat erwiejen werden könnte durch die Zuſendung des einen 
oder anderen Buches, um ihnen wieder feſten Boden unter die Füße zu geben. 


ER 


« 


forſchers. 6. Aufl. Eleg. gebund. M.5.—. 


9 


ſchnitt m. 1.—. 1 


vi 


3 
Elegant gebunden M. 8.—. 1 


75 


118 
98 
* 
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Christentum und Zeitgeist. 


In Ganzleinwand geb. mk. 8.60. 

Inhalt: Das Chriſtentum Jeſu und das Chriſten⸗ 
tum der Apoſtel. Von Prof. D. P. Feine. — Dar⸗ 
winiſtiſches Chriſtentum. Von Prof. Dr. phil. E. 
Dennert. — Kulturgeſchichte und Naturwiſſenſchaft. 
Von Prof. Dr. L. Weis. — Die chriſtliche Religion 
und die Naturwiſſenſchaft. Von Seminardirektor 
Lie. Steude. — Die babyloniſche Gefangenſchaft der 
Bibel als beendet erwieſen. Von Eduard König, 
Dr. phil. u. theol., ord. Prof. — Das religiöje Leben 
der Hindus. Von Ad. Stiegelmann. — Der Wotans⸗ 
kult, ſein Recht und ſein Unrecht. Bon Fr. Oels. — 
Entwicklung und Offenbarung. Von Seminardirektor 
Lic. Steude. — Die Sintflut. Eine ethnographiſch⸗ 
wiſſenſchaftliche Studie. Von Dr. Joh. Riem. — 
Religiöſes Wiſſen. Vorurteile und ihre Urſachen. 
Von D. theol. E. Teichmüller, Generalſuperint. a. D. 


Fragen, die ſich im modernen Geiſtesleben 
an uns herandrängen, werden hier in chriſtlichem 
Sinne gelöit. Allgemein verſtändlich geſchrieben unn 
für jeden denkenden Menſchen intereſſant. 
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| Glauben und Wiffen 


1909. VII. Jahrgang Heft 11, November 


—— aus e Gebieten 


Alſo ſprach er zu Zarathuſtra. 
(Die Umwertung aller Werte.) 


Eines Morgens wandelte Zarathuſtra am Geſtade des ewigen Meeres, und 
ſeine Jünger folgten fröhlich ſeinen Fußſtapfen. 

Lachend ſtieg eben die Sonne von ihrem Lager, wie ein Held, der ſich eines 
großen Sieges freut. 
Wildwütend ſtürmten die Wogen heran und ſchlugen grollend an die Feſſeln 
des Afers. Langen Reihen ſpringender Roffe glichen die glitzernden Wellen. So 


ſendet ein Feldherr immer neue Scharen mutiger Reiter den Reihen des abziehen⸗ 


den Feindes nach, wenn er meint, ſie könnten ſich zum Angriff wieder ſammeln. 
Jetzt hemmte Zarathuſtra ſeinen Schritt und blieb ſinnend ſtehen auf dem hohen 


Walle, der Waſſer und Land ſcheidet. Seine Jünger aber ſchauten mit verwunder⸗ 


tem Auge auf das Land und auf die ragenden Türme und auf die lichtumglänzten Häuſer. 
And Zarathuſtra fuhr aus ſeinem Sinnen auf, und es war, als ob Anmut 
ſeine Stimme umflore, als er alſo begann: 

1 „Was iſt's, meine Brüder, daß müßiges Staunen aus euren Augen dpi 
Meint ihr auch, dieſe Wogen wären ſtark genug, das Land zu erobern, ob ſie auch 
mit Grollen und Toben dagegen ankämpfen? Sind nicht dem Meere ſeine feſten 
Zäune geſetzt ſeit unvordenklichen Zeiten? And ſenken ſich die Wurzeln des Landes 
nicht hinein bis in den Mittelpunkt der Erde?“ 

. Da wagte es einer aus der Schar ſeiner Jünger und ſprach dieſe Worte: 

9 „Das eben ift es, oh Zarathuſtra! was mein Herz mit Staunen und Andacht 
erfüllt: unverrückbar ſind die Grenzen des Meeres und des Trocknen. Eine ewige 
Arkraft hat ihnen ihre Stelle angewieſen, doch weiß ich nicht, mit 1 Namen 


ich dieſe Majeſtät nennen ſoll. 


Glauben und Wiſſen. 1909. Heft 11. 31 


LEN RE 


Siehe, ehe 75 geſtrige Tag in den Abgrund der Vergangenheit ſank, 
ich und eine Schar dieſer deiner Liebhaber hier an derſelben Stelle, die jetzt d 
Fuß berührt. Vor uns aber ftand ein gewaltiger Rieſe, deſſengleichen unſer B 
noch nie erſchaute. Der brüllte mit Donnerſtimme: 0 

Ich habe dieſen Wall getürmt, und niemand ſoll ihn mir umwerfen. 
will dem Meere neue Grenzen bauen und will das feſte Land aus der Flut locken 
und keiner ſoll, was ich baue, umkehren.“ X 

And als wir ſcheu vor feinem Zürnen zurückwichen, feste er die Arbeit fi 
die er nur für Augenblicke unterbrochen hatte. In der Hand hielt er eine Schö 
kelle, die war ſo groß wie eine Kirche, und als Griff diente ihm eine mächtige Fi 
And er ſenkte die Schöpfkelle in die Wogen des Meeres, und mit gewaltigem A 
hob er ſie wieder und ſchwang ſie in hohem Schwunge über den Wall und goß d 
brodelnde Waſſer auf das Land. 

Schon glich die weizenſpendende Flur einem weiten See, und wir ſahen, 
die Bewohner aufgeſchreckt mit ihrer Habe flüchteten und die Höhen der jenſeitig 
Berge ſuchten. Ihre Wohnungen waren ſchon von der leckenden Woge erſäuft, 
ihre Kirchtürme ſtanden, den langbeinigen Reihern nicht unähnlich, im Waſſer. 

And dieſe Nacht, du hörteſt es, oh Zarathuſtra, hat es geſtürmt, und die Wind 
haben geheult, und die Wogen haben gedonnert. Wir aber dachten, der Gott des 
Meeres hat ſich mit dem Rieſen verbündet. N 

Nun ſiehe hier, hier zu deinen Füßen hat der Dreizack des Meergottes di 
hohe Schutzwehr zerriſſen, und das Waſſer, das auf dem feſten Lande wohnen ſollte 
iſt in ſeinen mütterlichen Schoß zurückgeſtrömt, und Kirchen und Häuſer ſind aufer 
ſtanden, und dankbar kehrt der Landmann und der Städter zurück. 1 

Den rieſenſtarken Amwerter ſieht mein Auge nicht mehr, und meinem Oht 
ſchweigt ſeine Stimme. Vielleicht, daß ihm die empörte Woge ein feuchtes Gr 
gegraben hat.“ 1 

Als Zarathuſtra ſolches vernommen hatte, trug er ernſten Antlitzes jez 


Wanderſtab weiter. Th. Boettner 1 
— . — N 

5 

Ich bin froh, wenn ich merke, wo unſer Herrgott hin will und wenn ich nach 
humpeln kann. O. von Bismarck. U 


— 88 — 5 
1 


Aber das Leid der Welt. i 


Der Ausdruck ſtammt von Schopenhauer. And ſeitdem iſt der nicht meh 
von uns gewichen, und noch immer liegt er wie ein Alp auf der Menfchheit. — 
Das Leid der Welt, ein unerſchöpfliches Maß, eine unſägliche Menge von körper 
lichem Schmerz ſowohl als von Seelenleid unſer Los, — ſo groß, daß die Freude da 
neben verſchwindet. — And jeder tiefere Einblick in die Natur befeſtigt den Peſſimis 
mus in der Menſchenſeele. — Sehet die Vögel unter dem Himmel an; fie fäeı 


— 403 — 


n ker — ſpottete der ganz im 1 Peſſimismus befangene Naturaliſt 
| Rultatuli, und fein Spott fand Anklang unter der Menge, die nun klüger ge⸗ 
orden zu fein vermeinte. — 
| Woher der Widerfpruch? wie erklärt ſich dieſe verschiedene Beurteilung? — 
ſt's etwa ſchlechter geworden in der Welt? — Ganz im Gegenteile, wenigſtens 
ach dem Arteil unſerer modernen, der Natur fo viel kundigeren Welt. Hinter uns 
egt das „ſchreckliche“ Mittelalter mit feinen immerwährenden Fehden, mörderifchen 
Priegen und Peſtilenzen, denen gegenüber die damalige Wiſſenſchaft im Dunkeln 
ppte, mit ihren Scheiterhaufen und Folterungen nicht bloß des Verbrechens ſondern — 
es Glaubens wegen. — Zuweilen wird noch das Altertum gelobt; aber es ver- 
zent dieſes Lob doch eigentlich nur, wenn man ein Auge ſchließt gegen die Schreck⸗ 
fie der Sklaverei, die ſogar die größere Hälfte der Menſchheit traf. Gemeinhin 
ird noch die Neuzeit für die beſte gehalten. 
Aber trotzdem iſt dieſe Neuzeit nach dem Arteile der Modernen ſo ſchlecht, 
aß man ſich davon machen müßte, wenn das ſo leicht ginge, wenn nicht unſere In⸗ 
ſreſſen fo feſt mit denen unſerer Lieben verflochten wären, fo daß wir nicht ſcheiden 
Innen, ohne deren Elend zu verdoppeln. Alſo müßte man, wenn man könnte, die 
rde höhlen, mit Dynamit füllen und gegen den Mond ſprengen. Der das ver⸗ 
öchte, wäre der wahre Heiland der Welt, gegen deſſen Leiſtung die des Heilands 
er Chriſtenheit als ein armſelig Flickwerk erſcheinen würde. 
N Damit aber iſt der Widerſpruch unwiderleglich aufgedeckt. Der Zuſtand der 
Belt hat ſich deutlich gebeſſert. Erfüllt, jetzt leben zu müſſen nur mit Angſt; in 
en früheren Zeiten würde einer, der hinter die Kuliſſen geſchaut, nur mit Verzweif⸗ 
ung ins Leben zu treten gewagt haben. — Alſo eine, wenn auch ganz und gar 
nter dem Nullpunkt verlaufende, doch allmählich ſteigende Kurve. 

Dagegen nimmt die Kurve der ſubjektiven Beurteilung einer jeden Zeit durch 
ch ſelbſt einen, wenn auch vielfach ſchwankenden, doch im Ganzen entgegengeſetzten 
Berlauf. Der Peſſimismus iſt im weſentlichen ein Erzeugnis der Neuzeit. Das 
Altertum erſcheint uns weiſer trotz einiger peſſimiſtiſcher Klänge von Dichtern, wie 
leſchylos und Sophokles. Auch aus dem „fürchterlichen“ Mittelalter dringen ganz 
eitere und wenigſtens das Leben bejahende Stimmen zu uns. 
| Dasſelbe gilt für die Stimmung von Völkern, die jetzt in der Periode des 
Mittelalters ſich befinden. Nur der Buddhismus macht hier eigentlich eine Aus- 
ahme. Aber auch vielfach iſt deſſen ſelbſtmörderiſche Spitze in der Praxis zu einem 
anz erträglichen Wohlbehagen umgebogen. Zudem iſt der Buddhismus einerſeits 
as Erzeugnis beſonders ſchwerwiegender Umftände der aſiatiſchen Aberbevölkerung, 
ndererſeits durch tiefe Kontemplation erzeugt, und kann fo gerade zur Auffindung 
er Gründe des eben gezeigten Widerſpruchs beitragen. Denn es iſt ja klar, daß 
ieſe Kreuzung der beiden Kurven, des zeitlichen Verlaufs des objektiven Glückbe⸗ 
tandes ſelber und die der menſchlichen Glücksempfindung nicht in der Sache ſelbſt 
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gelegen fein kann, ſondern nur in der Spiegelung dieſer Sache in der menſch 
Beurteilung. Wir müſſen, mit anderen Worten, hier die objektive und die ſu 
tive Seite der Sache auseinander zu halten und in ihren Gründen zu erörtern fi 
und gerade die Lehre Buddhas nimmt in dieſer Beziehung eine ganz eigena: 
Stellung ein, aus der ſich auch die auffallende Sympathie des modernen Peſſi 
mus mit dieſer ganz äußerſten Religion ohne weiteres erklärt. 
Wie aber iſt der Widerſpruch ſelber zu erklären? — Vielleicht auf die folg ni 
Weiſe. — Anſere moderne Zeit unterſcheidet ſich von der unmittelbar vorausgehen 
namentlich durch eine größere Würdigung, ja ſtellenweiſe Vorherrſchaft der na 
wiſſenſchaftlichen Erkenntnis. Auch Schopenhauer unterſcheidet ſich durch | 
bedeutenderen Kenntniſſe auf beinahe allen und jedenfalls auf dieſem Gebiete 
feinen unmittelbaren Vorgängern, die die Naturwiſſenſchaften als ſelbſtändige Will 
gebiete meiſt jo vollſtändig verachteten, daß fie es für möglich hielten, naturwi 
ſchaftliche Detailkenntnis einfach aus ihren anmaßenden philoſophiſchen Prinz 
abzuleiten. 
Es iſt nun eine notwendige Eigentümlichkeit der Naturwiſſenſchaft, daß ſie 
viel wie irgend möglich überall vom wahrnehmenden Subjekt abſieht. 
jeder Beobachtung wird der Forſcher gewarnt, den verhängnisvollen „perſönliche 
Fehler“ zu meiden, um nicht Dinge, die ihm individuell anhaften, den Dingen, d 
er beſchreibt, zuzumeſſen. In der gänzlichen Unterdrückung des Perſönlichen, ſowo 


große Wirkung der Naturwiſſenſchaften als geiſtiges Zuchtmittel. — In demſelb 
Amſtande liegen aber auch ihre Gefahren. Der Naturforſcher wittert überall, * 
nicht ſeine ſtrenge ſelbſtverleugnende Methode angewandt wird, Irrtum oder 9 
abſichtliche Täuſchung und wird auf Gebieten, wo dieſelbe nicht angewendet werd 
kann, leicht zum Skeptiker. Außerdem, und damit haben wir es hier gerade 
tun, wird fein Weltbild ein ganz objektives, nicht bloß in jenem guten Sinn, fi 
von individuell abändernden Zutaten, ſondern auch ganz der natürlichen fubjetiu 
aber allen Individuen anhaftenden Auffaſſung entkleidet. — 

And nun zur Anwendung dieſer feſtſtehenden Erfahrung. Wir haben es N 
mit dem Leid der Welt zu tun, und in dieſem ſteht voran, ſoweit es körperlicher u 
weithin ſichtbarer Art iſt, Krankheit und Tod. Die naturwiſſenſchaftliche Auffaſſu 
nun konſtatiert Krankheits- und Todesurſache, bearbeitet dieſe Gegenſtände ſtatiſtif 
und experimentell und kommt ſo zu einem Bilde des Leidens, etwa wie es i 
Krankheitsbeſchreibungen in unſerem Konverſationslexikon enthalten, genau gezeicht 
hinſichtlich des pathologiſchen Befundes und der Häufigkeit des Vorkommens: — d 
objektive Krankheitsbild. 1 

Anders iſt das Krankheitsbild und das Urteil über die Rolle, die Krankh 
und Tod im Menſchenleben ſpielen, für den Patienten und ebenſo für die Amgebur 
die nicht die Arſache der Erſcheinung kennt, ſondern den Klagen und wehmütig 
Mitteilungen des Patienten lauſcht, welches Bild alſo die ſubjektive Seite d 
ſelben Sache darſtellt. 

Ich ſage nicht, daß dies immer beſſer iſt. Es iſt vielfach beſſer, es 1 1 a 
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Ma ichmal, zumal wenn es ſich um Nervenleiden handelt, für die man gar keine 
0 ganiſchen Störungen als objektiven Krankheitsbefund auffinden kann oder bisher 
Ionnte, ſchlechter als das Bild, das man ſich aus der Beſchreibung im Konverſations⸗ 
N kon oder dem mediziniſchen Handbuche zurecht gemacht hat. Aber in jedem Falle: 
8 iſt von Grund aus anders, was fo viel ſagen will, daß die bloße objektive 
haturwiſſenſchaftliche Kenntnis der Sache, wohl eine Kenntnis iſt, die 
Vielleicht großen Wert hat für die richtige Behandlung der Krankheit, aber nur einen 
ehr geringen Wert für die Beurteilung des Leids, das gelitten wird. — 
Jedem iſt aus feinem eigenen Kreiſe bekannt, daß das Herumſchnüffeln nach 
Frankheitsurſachen und Krankheitsverlauf in mediziniſchen Schriften durch Laien vom 
Übel iſt, und zwar deshalb, weil ſich der Patient auf dieſe Weiſe in der Regel 
ganz ungeheuerliche Vorſtellungen von den nun notwendig folgenden Empfindungen 
nacht, während der Patient ſelber, der die Krankheit am eigenen Leibe erfährt, nur 
ganz ſelten in einen Zuſtand völliger Verzweiflung, die nach jener Auffaſſung die 
hotwendige Folge fein müßte, gerät. 

Auch der Beruf einer Krankenſchweſter wäre ja unter jener Vorausſetzung 
Zanz undenkbar. Denn eine metzgerhafte Abſtumpfung gegen alles Schreckliche, die 
anter jener Vorausſetzung das erſte Erfordernis wäre, iſt ja ganz und gar nicht zu 
bereinigen mit der Mildheit der Pflege, durch die ſich wenigſtens die beſſern jenes 
Standes auszeichnen. — 

Der Widerſpruch des Subjektiven mit dem Objektiven auf dieſem Gebiete wird 
erklärlich durch eine ganze Reihe von Amſtänden, die aber meiſtens als Korrelationen 
der Krankheit ſelber ſich ergeben, oder auf bekannten pſychologiſchen Geſetzen beruhen. 
Großer Schmerz betäubt oft fo, daß er nicht voll zum Bewußtſein gelangt. Nobuſte 
Naturen, die ſich ohne Angſtlichkeit großen Gefahren der Verwundung oder der 
erkrankung ausſetzen, find regelmäßig auch unempfindlicher als verfeinerte. Im hohen 
2 lter, in welchem totbringende Erkrankungen weit häufiger ſind, tritt manchmal eine 
gewiſſe Stumpfheit des Gefühls ein. Man gewöhnt ſich ferner häufig an allerlei 
chmerzhafte Eingriffe, die durch das ſchiefe objektive (und noch dazu durch die Phan⸗ 
fie vergrößerte) Bild unerträglich ſchienen. And ſchließlich — man wird im Leiden 
weniger anſpruchsvoll an den Genuß voller Geſundheit und begnügt ſich mit Beſ— 
ſerungsſymptomen und ſelbſt mit dem Scheine von ſolchen, ja hat manchmal eine 
hellere Freude an ihnen wie an ſogenannten Genüſſen im geſunden Zuſtande. 

So iſt das ſubjektive Krankheitsbild ganz, ganz anders als das objektive und 
wir dürfen wohl ſagen, meiſt iſt es ein günſtigeres und fällt beinahe immer in die 
Rubrik des erträglichen. Der Neuraſtheniker bekommt eine Höllenangſt, wenn er ſich 
vorſtellt, daß er ſchon zu ſeiner beſtehenden Krankheit noch eine andere hinzu bekommt, 
deren Bekämpfung mit Rüdficht auf die ſchon beſtehende zur Unmöglichkeit wird. 
Aber vielleicht ſchließt die eine Krankheit die andere aus, und alle Beſorgnis war 
unbegründet. — 

And das ſubjektive Bild iſt das richtige, das objektive iſt eine Abſtraktion, 
gewiß nötig für einen beſtimmten Zweck. Aber man begeht einen Irrtum, denſelben 
Irrtum, den die Naturwiſſenſchaft ſich überall leicht zuſchulden kommen läßt, ihre 
Glauben und Wiffen. 1909. Heft 11. 32 
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Anterſuchungen durch die Außenwelt zu vermeiden. | 
Auch das furchtbare Ereignis von der Jahreswende 1908 auf 1909 ift 
ein vortreffliches Beiſpiel; denn wie ſchon das Erdbeben von Liſſabon den ſe 
jährigen Knaben Goethe zunächſt an der Gerechtigkeit Gottes verzweifeln ließ, ſo 
Wiederholung dieſer Erſcheinung Tauſende und Tauſende von Menſchen. Aber auc 
hier gilt dieſelbe Regel, daß ſo ein Ereignis faktiſch im Gemüte des davon Ze 
troffenen ganz etwas anderes iſt als das objektive noch ſo getreue Bild, wie es di 
exaktere Wiſſenſchaft unſerer Tage der Welt zur Betrachtung ſtellt. 1 
In eine befondere Beleuchtung rückt die Erdbebenkataſtrophe von Meſſina it 
Aufſatz Ceſare Lombroſos im „Figaro“. Der Pſychiater geht darin dem Seel 
zuſtand der Anglücklichen nach, die durch das Erzittern der Erde und das Zuſamm 
brechen ihrer Häuſer jäh aus dem Schlafe geſchreckt, ſich plötzlich dem Anterga 
dem Nichts, dem Chaos und dem Entſetzen gegenüberſahen. Eine ſolche Kataſtrophe 
ſagt er, iſt eine Art Prüfſtein, um zu erkennen, was die menſchliche Seele an 1 
bezwinglichem und Anwillkürlichem in ihren tiefſten und verborgenſten Falten befi 
an jenen geheimnisvollen Kräften, die man im gewöhnlichen Leben niemals zu beobe ach 
ten Gelegenheit hat. Die Schilderungen mancher unter dieſen Entkommenen haben 
etwas Danteskes, wenn ſie den Schrecken beſchreiben, deſſen Beute ſie wurden. 
habe das jüngſte Gericht geſehen,“ erzählte einer, „das Ende der Welt. Denn 7 
bin ſicher, daß das Ende der Welt nicht anders ſein kann. Während ich im Dunk 
len über die Trümmerhaufen ſtolperte, die Berge und Abgründe bildeten, ſah i 
die Häuſer wanken und ſtürzen, die Stockwerke ineinander verſinken, Erdſchlünde ſie ſche 
auftun, hörte unendliches Geheul wie von tauſenden geſchlachteten Tieren. Da gla bt 
ich, daß die Herrſchaft des Todes gekommen wäre, wie man fie vorausfieht in fchred 
lichen Träumen; ich hatte nicht mehr das Bewußtſein, lebendig zu ſein, ich pie 
mich für tot; ich meinte, daß das Bewußtſein, das ich hatte, das wäre, das 5 
nach dem Tode hat!“ Ein anderer ſagte: „Es war das Chaos, ich fühlte die Erd 
zittern und beben; ich erwartete jeden Augenblick, daß fie ſich ſpalten würde unt te 
meinen Füßen und mich verſchlingen.“ Aber keiner der Verletzten, ſelbſt wenn er 
ſchwere Wunden davontrug, ſpricht von einem Gefühl körperlichen So mern | 
die Panik, der Schrecken hatten das ganze ſenſoriſche Zentrum gleichſam ü 
ſchwemmt und jede Empfindung für körperliche Schmerzen ausgelöſcht. Menſchen; 
die einen Arm gebrochen, rannten meilenweit, ohne es zu bemerken. Eine Frau, 
deren Auge ſo ſchwer verletzt war, daß man es ihr herausnehmen mußte, verſichert, 
nicht das geringſte Gefühl gehabt zu haben. Mit nackten Füßen, die durch die 
Trümmer breite Rißwunden erhielten, meiſt nur mit dem Hemd bekleidet, hatten diei 
geretteten Perſonen nur den einen Inſtinkt, der ſich in einem unwiderſtehlichen Bes 
dürfnis fortzurennen, zu entfliehen, äußerte. Ohne Überlegung und Nachdenke 
liefen ſie einfach davon, ohne zu wiſſen, wohin. Es handelt ſich hier wahrſcheinlich 
um jenen urſprünglichen ataviſtiſchen Impuls, der ehedem die Menſchen antrieb, vor 
Waldbränden oder der Wut wilder Tiere zu fliehen. Ungeheuer waren die Äußerungen 


3 Bewußtſein des Schmerzes und die Vorſtellung des Anglücks. 
I Das alles ift gleich ſchrecklich, aber ganz anders, als wie man ſich's denkt. And 
he elbe gilt von den nun folgenden Vorkommniſſen, die gleichfalls in jenem Be⸗ 
chte enthalten find. 8 
Die Kinder zeigten die größte Widerſtandsfähigkeit. Ein kleines Mädchen 
m vier Jahren wurde nach vier Tagen ganz ruhig aufgefunden, obwohl es wäh— 
md der ganzen Zeit allein und ohne Nahrung geblieben war. Man fragte die 
leine, was ſie gemacht hätte; ſie ſagte, ſie hätte auf den Papa gewartet und ge⸗ 
hlafen. Drei andere Kinder im Alter von 7, 5 und 3 Jahren wurden nach ſieben 
Jagen ausgegraben; fie befanden ſich in einer Art Höhle, in die fie geſtürzt waren, 
tten zufällig etwas Zucker, Apfelſinen und Brot gefunden und hatten ganz ſtill 
wartet, feſt davon überzeugt, daß irgendwer kommen und fie herausziehen werde. 
ie hatten augenſcheinlich weder ein Bewußtſein von der Zeit, die verſtrichen war, 
ch von der Gefahr. Ein ähnlicher Fall wird von einem Manne erzählt, der 
ehrere Tage begraben war und glaubte, daß es nur einige Stunden geweſen wären. 
ie Idee der Zeit wird als die erſte aufgegeben, weil man keine Berührung mehr 
it aufeinanderfolgenden Ereigniſſen hat, dann aber auch, weil bei manchen Individuen 
ih eine Art von ſchützender und bewahrender Anpaſſung einſtellt. Dieſer Zuſtand 
ürde dann, wenn er andauert, ſich in eine allgemeine Gefühlloſigkeit verwandeln, 
e das Bewußtſein des Zuſtandes dämpft und das Individuum vor dem Entſetzen 
ir Angſt bewahrt. Dieſes Phänomen iſt entgegengeſetzt dem der ſinnloſen Flucht 
id der Erregungen und zeigt, daß das objektiv Schreckliche ſubjektiv anders und 
bar ganz anders gewertet wird. 
Wie mit dem Bilde von Krankheit und Tod, das ſich die moderne naturwiſſen— 
haftlich erkennende Welt zurecht gemacht hat, verhält es ſich auch mit den übrigen 
iden. Die Statiſtik lehrt dies und das von Tatſachen, die als die leidbringenden 
annt ſind, und die Statiſtik gilt ja als das wahre, d. h. das objektive Bild der 
ache, an dem kein Deuteln erlaubt erſcheint. Denn objektiv und wahr gelten ja 
eits für gleichbedeutend. Die Statiſtik lehrt zum Beiſpiel, daß nur ein winziger 
rozentſatz der Menſchen eines wirklich natürlichen Todes ſtirbt. Bei weitem die 
iſten ſterben an Kinderkrankheiten, Schwindſucht, krebsartigen Neubildungen, an 
ſuten Krankheiten, und durch Anfälle und Gewalt. — Was iſt das für eine Welt, 
ft man aus. — Und die Kenntnis des Kampfes ums Daſein erhärtet dieſe ſta— 
tiſchen Tatſachen durch Anterſchieben einer urſächlichen Grundlage. 
* Woran ſtößt man ſich hier? — An der regelmäßigen Abweichung der Er— 
hrung vom naturwiſſenſchaftlich Normalen? Vom naturwiſſenſchaftlich Normalen 
ip, aber ift das naturwiſſenſchaftlich Normale nicht auch eine bloße Abſtraktion, 
in Krankheit und Todesurſache als Störung dieſer Normalen ſtudieren zu können? 
Offenbar iſt das Aufſtellen ſolcher Normalen etwas rein willkürliches. Dem 
e von ſtrenger Obſervanz iſt der ſündige Menſch der normale, die Erret- 
ing desjelben durch den Heiland die große abnormale Erſcheinung in der Welt- 
ſhichte Der Anhänger Rouſſeaus preiſt den natürlichen Menſchen als den 
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normalen. Die Sünde iſt ihm das abnorme, und dieſe iſt durch die Kultur in d 
Welt gekommen. Die modernen Evolutioniſten glauben an eine Entwicklung 
Menſchheit auch in und durch die Kultur zu einem gerade zuletzt noch norma 
und zugleich glücklichen Weſen. Alſo nicht allein das Arteil in Bezug der 0 
reichung des Normalen, ſondern auch der Begriff des Normalen an ſich geht w 
auseinander. Iſt denn wirklich, um zu dem phyſiſchen Leben zurückzukehren, 
Erreichen der natürlichen Altersgrenze das menſchlich Normale? Der AUusdru 
ſich ausleben ſpricht dafür, aber er entſtammt ſchon einer tendenziöſen Anſchauung 
weiſe. Sollte denn der andere: ein früh Vollendeter — bloß eine fromme Phraſe ſei 
Im Grunde können wir die Frage, die hierin ſteckt, ſchon an dem einfachſten berei 
vorhin gebrauchten Beiſpiel erörtern, an den Würmern, die dem Vogel zur Speilt 
dienen und, um ſich der Ausdrucksweiſe Multatulis zu bedienen, jo we 
Arſache haben, in das Lob Gottes einzuſtimmen. Wir wiſſen allerdings nik 
ſehr Angenügendes über das vermutlich ſubjektive Empfinden eines Wurmes, abi 
wir können ihm billig Empfindung zumeſſen, da ſich die gleiche Erſcheinung des V 
ſpeiſtwerdens im jugendlichen Zuſtande in der ganzen Tierwelt, ja in gewiſſem Si 
auch in der des Menſchen wiederholt. — Die Frage iſt nur die, iſt das Leid d 
Welt mit Einſchluß des vorzeitigen (nämlich in Bezug auf die bloße Möglichkeit d 
ſich Auslebens vorzeitigen) Todes ſo groß, daß man an dem Wert des Lebens tr 
alledem verzweifeln müßte? — N 
Es gibt nur eine Löſung des Konflikts, und die iſt eben die Zerreißung de 
naturwiſſenſchaftlichen Anſchauung und deren Erſatz durch die Erwägung, daß d 
Tod ja doch das Los alles Lebendigen ſei, und daß das etwas früher oder ſpä 
wohl einen großen Anterſchied ausmache für die Vollendung des tieriſchen Kreiß 
laufs, aber kaum einen für das ſubjektive Glück des Einzelnen vom Geſchick Betroffene 
Die naturwiſſenſchaftliche Anſchauung ſchöpft ihre Beharrlichkeit daher, d 
fie in ihrem Trugſchluſſe noch verſtärkt wird durch den Inſtinkt, der nach eine 
langen Leben trachtet, oder vielmehr, der nach einem kurzen wie nach einem lange 
den Tod ſcheut. Aber dieſer Inſtinkt wirkt ja wie alle Inſtinkte wohl in viele 
Fällen biologiſch günſtig, aber durchaus nicht rationell, und tiefer Nachdenkende hab ö 
es wiederholt: Auf den Inhalt des Lebens kommt es an, ob kürze 
oder länger iſt gleichgültig. 
Wohl iſt der Schmerz der überlebenden Menſchen über einen frühen He . 
gang groß, aber doch bei weitem vorzuziehen dem Gefühl des Aberdruſſes, den e 
zu langes Leben wegen der Zerſtörung des Erinnerungsbildes des Dabinfterbende 
hervorzurufen und nach ſich zu ziehen pflegt. Schon hieraus ergeben ſich alſo d 
falſchen Maßſtäbe. Dazu kommt dann noch die Fälſchung der Statiſtik, die N 
wegen ihres zahlenmäßigen Charakters für ganz zuverläſſig zu halten pflegt, durch Di 
ſenſationelle Preſſe, die alle Unglücksfälle ſammelt und in konzentrierter Form 
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Ausſchnitt des Lebens, das einem perſönlich bekannt iſt, eine Vorſtellung zu machen. 
Bewiß iſt dies nur ein winziger Ausſchnitt aus der Welt, nur eine nicht ganz zu: 
erläſſige Stichprobe, aber doch unendlich zuverläſſiger als die übliche Weiſe, das 
gl nheil auf der ganzen Welt zufammenzufuchen und in ein paar Spalten zu drängen. 
d fo erſcheint namentlich Amerika, das Land des raffinierteften Reporterdienſtes 
8 das Land der Maſſenunglücke, voll Gefahren, und kommt man bin, fo verteilen 
ich die Anglücksfälle ſo über ein unabſehbares Terrain, daß es an dem Orte, an 
dem man gerade weilt, nicht mehr Anglückfälle gibt, als im europäiſchen Heimats⸗ 
rte, And die Anzahl der Geſamttodesfälle iſt dort ſogar bedeutend kleiner, trotzdem 
inige Theater verbrennen und Eiſenbahnzüge von den Brücken ſtürzen. — 

Alſo gerade der „beſchränkte“ Menſch, der nur feine nächſte Amgebung kennt, 
er Menſch aus der zeitungsloſen Vergangenheit, hat durch das unwillkürliche Sum- 
ieren ſeiner Lebenseindrücke ein weit beſſeres Arteil über den Gehalt des Lebens 
im Luft und Leid, als der Moderne, der ſich mit feinem umfaſſenden Wiſſen brüſtet. 
Bene beſchränkte Erfahrung iſt wenigſtens nicht tendenziös gefärbt nach der düſteren 
Seite hin; und die lokale Färbung, die ihr immerhin anhaftet, iſt gerade die, an 
welcher der Betreffende auch das meiſte perſönliche Intereſſe hat; denn er hat ja zu= 
zächſt in dieſer Welt feiner nächſten Umgebung zu leben. — Aus ihr lernt er am 
seiten ſeine eigenen Lebens⸗ und Sterbemöglichkeiten und feine ſonſtigen Ausſichten auf 
Hutes und Schlimmes. Was in fernen Ländern geſchieht, iſt ihm zunächſt „Hekuba“. 
So erklärt ſich auf mehrerlei Weiſe, daß gerade das ſcheinbar korrekte Bild, 
iber das wir in der Neuzeit verfügen, in Wahrheit am meiſten verzeichnet iſt. Die 
objektive Auffaſſung der Dinge, zu denen uns die Naturwiſſenſchaft mehr und mehr 
ührt, iſt für viele Dinge gut, vor allem für eine wirkſame Korrektur der äußeren 
Verhältniſſe. Hygiene, rationelle Krankenverpflegung und dergleichen werden dadurch 
gefördert, und gerade dadurch kommt es, daß die Zuſtände ſich äußerlich beſſern und 
alſo der Grund zur Klage allmählich geringer werden müßte. Aber dieſelbe Auf— 
aſſung iſt ungenau, gemeſſen am Maßſtabe der ſubjektiven Empfindung, worauf es 
ür unſere Anterſuchung im weſentlichen ankommt. Ein früher Tod iſt nicht abſolut 
ſchlimmer, ja häufig beſſer, als ein durch die Kunſt lange gerecktes Leben. Ein 
ewaltſamer Tod zum Beiſpiel auf dem Schlachtfelde iſt vielfach dem natürlichen 
ode, der ja doch auch eigentlich kein natürlicher Tod mehr iſt, vorzuziehen. Körner ſang: 
„And ſchlägt unſer Stündlein im Schlachtenrot, 

Willkommen dann ſeliger Wehrmannstod, 

Magſt dann freilich in ſeidenen Betten 

ö Anter Merkur und Lattwergen verrecken.“ 

Etwas ſtark gefärbt, aber im Grunde nicht unwahr! Seiner kräftigen Aus⸗ 
drucksweiſe entkleidet, heißt dasſelbe: Beſſer ein Ende mit Schrecken, als ein Schrecken 
ohne Ende, und dieſem Spruche hat noch jeder Erfahrene zugeſtimmt. — 

Dazu kommt dann, wie wir geſehen, noch die Abertreibung des Schrecklichen 
durch eine ſyſtematiſche und in Senſation machende Preſſe. And zuletzt iſt es der 
ganz einſeitig das Materielle in den Vordergrund ſchiebende naturwiſſenſchaftliche 
Seitgeiſ, der großen Anteil hat an der Erſcheinung. Man hat eben nach dieſer 
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gerade durch dieſes Austoften bis zur Hefe wird das 25 von 0 ve 
ſundheit am leichteften gefährdet, und was hat man dann an der Quantität, 7 
Qualität verdorben it. — 


Anſchauung zurecht beſteht, dann iſt es zu einem großen Teile fo durch die . 
unſerer Betrachtungsweiſe, und dieſe kann nicht äußerlich geneſen, ſondern von im net 
heraus, durch die idealiſtiſchere Lebensauffaſſung, die für frühere Zeiten charakteriſtiſ 
war. And darum muß auch die Welt nicht bloß äußerlich verbeſſert werden, ſonde 0 
von innen heraus — in unſerem Gemüte, in unſerer geſamten Lebensauffaſſung. 

Adolf Mayer, N 


Nicht das Hirn, ſondern das Herz denkt den größten Gedanken, wie fich gec 
Paul im „Heſperus“ einmal ausdrückt. Anſer Herz aber oder unſere Seele oder del 
Kern unſerer Perſönlichkeit iſt ein Funke aus dem Lebenslichtmeer Gottes. N 

Fr. Lende 
5 1 a 


Gedanken über Erleuchtung und Inſpiratit 6 


Recht viel iſt ſchon von Fachgelehrten über dieſes Thema geſchrieben worde; 
Zahllos ſind die Anſichten, die dabei zutage getreten ſind und um den Preis gerung 0 
haben. Warum ſoll da nicht einmal einer aus der Menge der Gebildeten, für d. 
doch ſchließlich all die Schriften geſchrieben worden find, die Meinung zum Ausdrut 
bringen, die ihm daraus, ſowie aus eigenem Nachdenken und eigener Erfahrung e 
wachſen iſt? Mag ihm auch das eigene ſtrenge Forſchen auf dieſem Gebiete fern liegen 

Wenn ich in meinem Fache arbeiten, alſo geſchichtliche Anterſuchungen anſtell 
will, fo bete ich zum lieben Gott um Erleuchtung. Was will das beſagen? Mein 
ich etwa, daß mir nun die Ergebniſſe ohne weiteres vom Himmel her zufliegen, dal 
mir die Begründungen wohlgeordnet zur Verfügung ſtehen werden? Hoffe ich übe 
haupt, daß mir Arbeit erſpart wird? Davon kann ſelbſtverſtändlich keine Rede feik 
Ich bleibe gewillt die ungekürzte Aufgabe mit meinen eigenen Kräften zu erfülle 
Oder wünſche ich, daß meine Geiſteskräfte wunderbarlich verſtärkt werden, fo daß i 
mehr zu leiſten vermag als ſonſt? Auch daran denke ich bei dieſem Gebete nich 
und wenn ich außerdem um Kraft bitte, ſo bezieht ſich das nur auf den feſten Wille 
auf die Willenskraft zur ausgiebigen Anwendung der vorhandenen Mittel, nic 
auf ihre Vermehrung. Meine Erwartung ift vielmehr eine andere. | 

Der Zweck meiner Arbeit ift entweder eine Tatſache feſtzuſtellen oder den ® 
weggrund einer Handlung herauszufinden oder ſonſt eine geſchichtliche Frage zu löſef 
Die Vorbereitung dazu iſt die gründliche Durchforſchung der Quellen, alſo vo 
handener Darftellungen, Berichte, Urkunden und dergl. über die Sache, in denen fi 
meiſtens viele Anſtimmigkeiten, Widerſprüche und offene Anwahrheiten finden. Wen 
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is geſchehen, wenn ich mich ausreichend mit dem Gegenſtand vertraut gemacht habe, 
ar n tritt allemal, wenigſtens bei ſchwierigeren Forſchungen, ein Augenblick ein, wo 
aller Fleiß, aller Scharfſinn, alle Sorgfalt nicht mehr genügen, um ein Fortſchreiten 
u bewirken. Es gilt einen neuen Gedanken zu faſſen, einen Gedanken zu ſchaffen, 
die Löſung zu entdecken. Erſt wenn das gelungen, dann tritt wieder die regelmäßige 
Arbeit ein, dann heißt es die gewonnene Löſung an den Quellen aufs ſorgfältigſte 
n d gewiſſenhafteſte zu prüfen, dann gilt es zu erkunden, ob ſie ſich in vollem Maße 
ils richtig erweiſt oder ob fie einer Abänderung bedürftig iſt. 

„ Alſo zum mindeſten in einem Augenblick wird eine ſchöpferiſche Handlung 
kforder Ein Einfall iſt nötig, aber über Einfälle hat der Menſch keine Macht. 


ö 
| 


Rraft, die man, um dem unbekannten Kinde einen Namen zu geben, als Phantaſie 
Hezeichnet. Unter den vielen auftauchenden Gedanken wählt er dann mit raſchem 
Arteil denjenigen aus, der ihm die beſte und richtigſte Löſung zu bieten ſcheint, wozu 
eben eine ausreichende Kenntnis der Sachlage erforderlich if. Wem der entſchei⸗ 
bende Gedanke verſagt bleibt, der iſt ſchlimm daran, dem kann aller Fleiß nichts 
nützen. Er ſieht ſich auf Analogien angewieſen, d. h. er ſagt ſich: in dem und dem 
ähnlichen Fall iſt es ſo und ſo geweſen, alſo wird es hier auch ſo geweſen ſein. 
Das iſt das Verfahren der fleißigen aber phantaſieloſen Geiſter. Es zeitigt aber 
perzerrte Tatſachen, namentlich wenn nachher die Quellen gewaltſam der falſchen 
Döſung angepaßt werden. 

Dieſe ſchöpferiſche Tätigkeit, dieſer Entdeckungsakt iſt es, wofür man die gött⸗ 
iche Hilfe vornehmlich brauchen kann und wofür man fie durch Gebet zu erlangen 
Hermag. Ich kann mich wenigſtens nach langer Erfahrung dieſer Auffaſſung nicht 
perſchließen, da mir das Erbetene immer und oft in überraſchender Weiſe zuteil 
geworden iſt. Stets gehe ich mit der ruhigen Gewißheit an die Arbeit, daß mir 
Gott im rechten Augenblick den rechten Gedanken eingeben und daß dieſer Gedanke 
ich dann als richtig erweiſen wird, ohne daß unter dieſer Gewißheit die Sorgfalt 
der Prüfung irgendwie leidet. Recht bemerkenswerte Ergebniſſe ſind mir dabei oft 
zuteil geworden, Ergebniſſe, die ſcharfen Widerſpruch hervorriefen, die aber doch jeder 
weiteren Belaſtungsprobe ſtandgehalten haben. 

Der Angläubige wird das natürlich ablehnen und an Vernunft-Erklärungen 
einen Mangel leiden. Er wird die gewonnene Sicherheit einfach der langen Abung 
jim Aufdecken geſchichtlicher Zuſammenhänge zuſchreiben, wodurch die Kraft der Phan- 
aſie erhöht worden ſei. Ich bin auch weit entfernt, jeder Außerung dieſer Kraft 
Junmittelbaren göttlichen Arſprung zuſprechen zu wollen. Das hieße der ganzen Ge— 
ſchichte der Wiſſenſchaft Gewalt antun, die da zeigt, daß die Größe der Ergebniſſe 
keineswegs von der Gläubigkeit der Forſchenden abhängig war. Ich meine nur, daß 
ein Gebet um Erleuchtung ausſchließlich auf göttliche Hilfe bei dem eigentlich 
ſchöpferiſchen Akte der Forſchung abzielt und daß ſolche Hilfe tatſächlich gewährt 
wird. Ein förmlicher Beweis läßt ſich natürlich nicht führen. Es iſt Sache religiöſen 
Gefühls und innerer Erfahrung. Es ſoll ja auch hier nur dargelegt werden, wie ſich 
der Gläubige zu der Frage der Erleuchtung und Inſpiration zu ſtellen vermag. 
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Gerade wie bei meinem wiſſenſchaftlichen Schaffen, bei dem ich aus Erfah 
ſprechen konnte, ſo iſt bei jeder anderen Geiſtesarbeit Erleuchtung von oben md 
und erreichbar. Aberall iſt ein ſolcher Kernpunkt der Tätigkeit vorhanden, an de 
die göttliche Hilfe beſonders von nöten iſt. In der Forſchertätigkeit, welchem Ge 
biete ſie auch dienen möge, iſt es ja immer das Erfinden und Entdecken, worauf e 
am meiſten ankommt und das ſich als ein beſonderer Akt aus der ganzen zum teil 0 
mechaniſchen, einförmigen Arbeit heraushebt, ohne doch je dieſer entraten zu können 
Bei der Belehrung Anderer über bereits erforſchte Gegenſtände handelt es ſich woh 
in erſter Linie um ſichere Knüpfung des Bandes zwiſchen dem Geiſtesinhalt der z 
Belehrenden und dem ihnen zuzuführenden neuen Stoff. Je leichter man hierbe 
fehlgehen kann, umſo erwünſchter iſt göttliche Erleuchtung. Iſt ſittliche Hebung de 
Mitmenſchen oder gar ihre Bekehrung zum rechten Glauben das Ziel der Arbeit, f 
kann die Mitwirkung von oben am wenigſten entbehrt werden, ſchon darum aß | 
weil ohne dieſe die Vorbedingung die eigene wahre Sittlichkeit, der eigene feitl 
Glaube unmöglich iſt. Die insbeſondere als Erleuchtung zu bezeichnende Hilfe abe 
wird an dem Punkte einzuſetzen haben, wo es gilt, die geeignetſten Worte, ui 
drücke, Bilder zu finden, um die eigene fittliche Kraft, den eigenen Glauben dei 
Herzen der Hörer und Lefer in vollem Maße fühlbar zu machen. Auch das iſt j 
mit Recht als eine ſchöpferiſche Tätigkeit zu bezeichnen, für die die Arbeit 0 
Chriſti das glänzendſte Vorbild darſtellt. Selbſt wo es ſich nur um Erbauung ode 
anregende Unterhaltung, um literariſche Tätigkeit im engeren Sinne handelt, wirr 
der gläubige Chriſt um göttlichen Beiſtand bitten, der ſeiner Erfindungsgabe d 
rechte Kraft und die rechte Richtung zu geben vermag. J 

Es muß aber immer betont werden, daß dem Schaffenden durch die Erleuch un 
keine Mühe und Sorgfalt erſpart wird. Es kann ihm nur die Löſung unter viele 
anderen Ideen geboten werden. Sie als die rechte herauszuerkennen und ſachgeme 
zu erweiſen oder zu verwerten bleibt ſeine Sache und bleibt von ſeinen geiſtige 
Fähigkeiten, ſeinem Fleiße ꝛc. abhängig. si 

Wenn nun wir profanen Menſchen, mit unferen niederen, meiſt ſehr weltlich 
Zielen und Zwecken ſchon durch göttliche Erleuchtung gefördert werden können, N 
wieviel höherem Maße wird das der Fall ſein bei Männern, die durch ihren heilige 
Wandel Gott beſonders naheſtehen und ihr ganzes Leben dem Dienſte ſeiner heilige 
Kirche geweiht haben. Ihr Gebet hat ſicherlich eine gewaltige Kraft und wird ni 
mals vergeblich zum Himmel ſteigen. Solche Männer find vor allem die Väter de 
Kirche, Märtyrer und Heilige, weiter hinauf die Apoſtel und ihre Schüler, in denen | 
noch die ganze friſche, bisweilen bis zu verzückten Zuſtänden gefteigerte Begeiſterun 
des jungen Chriſtentums lebte. Ihnen hat Gott bei ihrer Geiſtesarbeit zweifle 
in ganz außergewöhnlichem Maße Beiſtand geleiſtet. Aber halten wir ftreng feh 
daß der Beiſtand einerſeits nicht Arbeit leiſtete, ſondern Eingebungen vollzog, wodureh 
ein hervorragendes Ergebnis ermöglicht, nicht gezeitigt wurde, daß er an 
ſeits nur dem Zwecke diente, den der Schaffende im Auge hatte. 4 

Die Verfaſſer der neuteſtamentlichen Schriften, um von denen zunächſt zu ca j 
waren ſicher Männer von tieffter Frömmigkeit, des größten Aufſchwungs der Ge 
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ü ble fähig, hervorragende Lehrmeiſter und Miſſionare. Sie waren aber nicht Ge⸗ 
hichtsgelehrte, wollten nicht verborgene Tatſachen mittelſt Quellenunterſuchung ans 
N ich ziehen, wollten nicht die politiſchen Zeitverhältniſſe, die vorhandenen geiſtigen 
51 ömungen ſchildern. Dazu hätten ſie gar nicht die nötige Vorbildung zur Verfügung 
gehabt. Ebenſowenig waren ſie der Naturwiſſenſchaft und der ihr verwandten Wiſſens⸗ 
weige in beſonderem Maße kundig. In allen dieſen Dingen ſtanden ſie mit ihren 
zeitgenoſſen auf einer Linie, ſo daß ſie uns ebenſowenig wie dieſe darin maßgebend 
ein können. Erleuchtung haben ſie in allen dieſen Beziehungen weder erbeten noch 
ſrhalten. 
N Erleuchtung aber haben fie erbeten und in hohem Maße erhalten bei DVer- 
golgung ihrer eigentlichen Ziele, nämlich bei dem Bemühen Jeſu Lehrgebäude richtig 
ſpiederzugeben, ſein Erlöſungswerk klarzuſtellen und dadurch die Grundlagen für alle 
Zeiten zu feſtigen, auf denen ſich ſeine Kirche erbaute, bei dem Beſtreben, die da⸗ 
mals allgemein bekannten Vorgänge, ſoweit fie für Jeſu Werk von Bedeutung, in 
Köglichſt wirkungsvollen Zügen zu malen. Dieſe Erleuchtung ſetzte dann wieder 
zm entſcheidenden Punkte ein, wo es galt, die Ausſprüche, die Reden, die Gleich⸗ 
hiffe des Herrn fo zu geſtalten, daß feine Gedanken, feine Lehren dadurch am rich- 
ligſten in den Geiſt der Leſer übergeführt wurden, wo es galt, den Erzählungen jene 
ergreifende Färbung zu geben, die Glauben und Liebe zu Jeſus, zugleich aber klares 
Verſtändnis für die Bedeutung der Vorgänge zu wecken vermochte. Der Wortlaut 
her Reden iſt vielleicht vielfach anders, manche Einzelheit der Ereigniſſe unzutreffend 
zegeben, aber Lehrgebäude und Erlöſungswerk ſind uns in unvergleichlicher Weiſe 
don den Arhebern der heiligen Schriften übermittelt worden. 
Ahnlich verhält es ſich bei den Büchern des Alten Teſtaments. Auch hier 
nuß man immer den Zweck der Verfaſſer im Auge halten, um feſtzuſtellen, wo und 
vie weit ſie überall zuverläſſige Gewährsmänner ſind. In der äußeren Geſchichte, 
vo ſie nicht Hauptaufgabe des Schreibers iſt, in den naturwiſſenſchaftlichen Angaben, 
vo ſie nicht eng mit den Glaubenslehren zuſammenhängen, ſtehen ſie den ſonſtigen 
veltlichen Quellen nicht weſentlich voran. Wo aber die Taten Gottes an der Menſch⸗ 
heit und an feinem auserwählten Volke geſchildert, wo die Heilsgeſchichte entwickelt, 
vo die Geſetze und Forderungen Gottes feſtgelegt, die Lehren echter Sittlichkeit ge⸗ 
predigt find, da iſt den Verfaſſern göttliche Erleuchtung zuteil geworden, da iſt wahr- 
haftige Offenbarung zu finden. And doch iſt auch hier feſtzuhalten, daß geiſtige 
Befähigung, Arbeitskraft, Vorbildung nicht durch die überirdiſche Hilfe erſetzt und 
entbehrlich gemacht wurden. Hätten die Verfaſſer an dieſen Eigenſchaften Mangel 
gelitten, fo würden fie keine der Aufnahme in den Kanon würdigen Werke geſchaffen 
haben. And je nach der Fülle dieſer in den verſchiedenen Büchern hervortretenden 
Eigenſchaften iſt ſehr wohl eine Wertabſtufung möglich, ohne daß darin eine Ab⸗ 
ſtufung des Erleuchtungsgrades zu liegen braucht. 
5 Nun kommen aber bei den bibliſchen Schriften noch andere Gotteswirkungen 
hinzu, die mit der Erleuchtung verbunden einen neuen Begriff ſchaffen, einen Be⸗ 
griff, für den ſich wohl ein neuer Namen rechtfertigen läßt. 
An dieſen Schriften hatte Gott ein beſonderes Intereſſe. Sie ſollten ein 
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Hauptmittel werden, feine Heilsgedanken zu bew e e ſolten den naeh en 
Geſchlechtern von ſeinem Willen und ſeinen Heilswegen maßgebende Kunde geber 
So iſt es ſicher nicht den Verfaſſern überlaſſen geblieben, die Bücher zu ſchreiben 
oder nicht zu ſchreiben. Die in ihnen wirkende Gottesmacht, in der wir nach 
kirchlichen Lehre den heiligen Geiſt erkennen, hat ſie im rechten Augenblick getrieb 
ihr Wiſſen ſchriftlich niederzulegen. Sie ftanden unter einem übermächtigen Druck 
dem ſie ſich nicht zu entziehen vermochten. Auch hier war es, wie bei der Erle ch 
tung, eine weltliche Regung, in der ſich der göttliche Einfluß betätigte, eine Regu 
die gewiſſermaßen als Brückenkopf diente, um die göttliche Wirkung in die men 
liche Sphäre überzuführen. Dort ſehen wir die Phantaſie in dieſer Stellung. Hie i 
ift es der Drang zur mitteilenden Arbeit, der den Männern des Geiſtes innewoh 10 
und nun in übernatürlicher Weiſe verſtärkt, geheiligt und auf ein beſtimmtes Ziel 
gelenkt wurde. 1 

Dazu kommt weiter die innere Freudigkeit, die Begeiſterung, mit der die Auf N 
gabe von ihnen ergriffen wurde. Sie entſtammte zum Teil wohl den Zeiten, in dene 1 
ſie lebten, der prophetiſchen bezw. der apoſtoliſchen Epoche, in denen ja die meiſter ten 
bibliſchen Bücher entſtanden ſind, Zeiten, die durchtränkt waren von religiöſen Ges 
danken und Beſtrebungen. Hauptſächlich aber find jene Gefühle göttlicher Ein fra 
fung zuzuschreiben, mittelbar, indem die ganze Zeitbewegung, die ganze herrfche: 5 
Geiſtesſtimmung auf ſolch höheren Einfluß zurückgeführt werden kann, aber auch 
unmittelbar. Gott erfüllte die Verfaſſer mit echter brennender Liebe zu ihrem Volle 
und darüber hinaus zur ganzen Menſchheit, deren Heil die Schriften dienen ſollten; aus 
dieſer Liebe aber erwuchs der gewaltige Drang, alle Geiſteskräfte für die Löſung der 
Aufgabe aufzubieten. Dadurch wurden zwar ihre Fähigkeiten und Anlagen nicht eigent, 
lich geſteigert, aber doch in einem Maße in Tätigkeit geſetzt und zur Geltung ge. 
bracht, wie es unter gewöhnlichen Umftänden nicht möglich geweſen wäre. Wiede⸗ 
haben wir hier Regungen, die auch in weltlichen Dingen zu beobachten ſind, aue 
bei weltlicher Geiſtesarbeit eine Rolle ſpielen. An ihnen ſetzte Gottes Wirken ein! 
packte Gott die Menſchen an, um ſie zur Höhe ihrer Leiſtungsfähigkeit zu erheben 
zur vollſten Erfüllung ihrer Aufgabe anzutreiben. Ja man wird nicht leugnen können! 
daß er ihnen dabei geheimnisvolle, innere Kräfte wachgerufen hat, die bei minde 
angeregten Menſchen tief verborgen ſchlummern, bei den meiſten auch wohl gar nichl 
vorhanden ſind. Wer wollte die moſaiſchen Verkündigungen, die prophetiſchen Lehren 
und Verheißungen, die apoſtoliſchen Predigten mit alltäglichem Maße meſſen? 

Endlich iſt nicht zu verkennen, daß Gott die Urheber der bibliſchen Schriften 
auch als ſeine Werkzeuge gebraucht hat, wie und wo ſie es nicht vermuteten. Viele 
Außerungen und Sprüche, die von ihnen auf weltliche und naheliegende Dinge be) 
zogen wurden, haben im Wandel der Zeiten eine ganz andere Bedeutung gewonne | 
find zu Stützen eines Glaubens geworden, der den Verfaſſern noch unbekannt war 
oder zu Schutzmitteln gegen Bedrohungen der rechten Lehre, die zu ihrer Zeit 
noch nicht in Ausſicht ſtanden. Eine große Zahl prophetiſcher Ausſprüche läßt fie | 
ja anführen, die in Erfüllung gegangen find einem Wortlaut nach, der nachweisbail 
einen anderen, den Zeitgenoſſen näherliegenden Sinn gehabt hatte. Von ungläubige 


Seite wird das natürlich für Zufall erklärt, wird es als Beweismittel benutzt, um 
die Tatſächlichkeit der Sehergabe zu beſtreiten. Wir dürfen es ruhig als ein Vor⸗ 
ſehungswunder betrachten, als ein Zeichen, wie Gott die Lippen und die Feder ſeiner 
Diener zu regieren wußte, um ſeine Schlüſſe ins Werk zu ſetzen und zu fördern. 
„ Alle dieſe göttlichen Einwirkungen, wie ſie ſich den bibliſchen Schriftſtellern 
gegenüber äußern, alſo die Erleuchtung, den Antrieb zur Abfaſſung, die Erweckung 
heiligen Eifers, die geheimnisvolle Lenkung von Geiſt und Feder, alle ſie möchte ich 
lzuſammenfaſſen unter den Begriff der Inſpiration. Ob ich recht daran tue, weiß ich 
nicht, aber mich dünkt, dieſer vielumſtrittene Begriff müſſe doch einen reicheren Inhalt 
haben als der der Erleuchtung, und da ergibt ſich dieſe Zuſammenfaſſung als das 
natürlichſte. 
Es muß zugegeben werden, daß die unter ſolchen Einflüſſen entſtandenen 
Schriften einen außerordentlich hohen Quellenwert beſitzen, nicht bloß in ihren aus⸗ 
geſprochen religiöſen Teilen, wo fie als maßgebend zu gelten haben, ja geradezu 
als Wort Gottes erſcheinen, ſondern auch in ihren weltlichen Stücken. Die geſchicht⸗ 
ichen Bücher namentlich ragen weit empor über gleichzeitige heidniſche Werke durch 
Sorgfalt, Wahrheitsliebe, Unparteilichkeit, Verſtändlichkeit und Schlichtheit. Aberall 
reicht die Gotteswirkung hin, überall kommt fie anregend, fördernd, klärend und 
lehrend zur Geltung. Wenn die Schriften auch dadurch keineswegs der menſchlichen 
Anterſuchung, der wiſſenſchaftlichen Prüfung entzogen werden, ſo bleibt doch dieſe 
Prüfung und Anterſuchung verbunden, auf die Tatſache der Inſpiration in vollem 
Maße Rückſicht zu nehmen, wenn fie nicht zu falſchen Ergebniſſen gelangen will. 
Viele wichtige Fragen knüpfen ſich an den Begriff der Inſpiration, die über 
den Rahmen dieſes Aufſatzes hinausliegen und daher unerörtert bleiben müſſen. 
Es ſei nur bemerkt, daß ohne eine kirchliche Lehrgewalt niemals volle Klarheit und 
Sicherheit erlangt werden kann, daß aber eine ſolche Lehrgewalt ſtets die Grundlage 
ihres Entſcheidungsrechts und ihrer Entſcheidungen in Jeſus und den Apoſteln ſuchen 
muß. Auch das Alte Teſtament iſt uns nur dadurch Gottes Wort, gilt uns nur 
dadurch als ein Werk inſpirierter Arheber, daß es von Jeſus und den Apoſteln als 


ein ſolches anerkannt worden iſt. Albert von Ruville. 
—— 1 — 


N Es gibt ein großes Naturgeſetz, das ſich allenthalben in der Hingabe für andere 
offenbart. Im Lichte dieſes Naturgeſetzes werden wir verſöhnt mit fo manchem Rätſel, 
das uns Qual, Leiden und Not des Naturlebens aufgibt. E. Dennert. 


Chriſtentum und Muſik. 


Eine Skizze. 


Im Mittelpunkt des Geſamtbildes, welches die Menſchheit dem betrachtenden 
Be darbietet, ſteht die Religion. Mag fie bekämpft oder verteidigt werden, mag 


ſie in naiver, gläubiger Hinnahme überlieferter Satzungen und Formen oder im be⸗ 


| 
8 


3 
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wußten ſich Entſcheiden für eine Ewigkeitswelt beruhen, ſtets wird der Glaube e 
letzte Wurzel für die mannigfaltigen Anſchauungen und Handlungen des Menſchen 
bilden. Auch der heutige Kampf, der in unſerem Volke geführt wird, iſt im letz 
Grunde kein Kampf ums Brot, ſondern ein Ringen um religiöſe, reſpektive irreligi 
Ideale. Die Lohnfrage iſt nur das Schwert, mit dem die Schlacht gegen die Relig 
geſchlagen wird. Was die Religion ins Zentrum der Welt ſtellt, iſt ihr Ewigkeits 
wert, der in der ewigen Perſönlichkeit jedes Menſchen ſein Korrelat beſitzt. Dort 
wo ſich der einzelne als Glied eines über dieſe ſichtbare und greifbare Welt Hinaus⸗ 
liegenden ahnt, dort wurzelt die Religion. So ſteht ſie ſcheinbar abſeits, tief im 
Hintergrunde des Menſchenweſens verborgen, und iſt doch der Hintergrund für alles, 
was in ihm vor ſich geht. Das gilt für alle Formen der Religion, für das Heiden⸗ 
tum und Judentum, für das Chriſtentum und den Atheismus, der den Widerſpruchf 
gegen ſich ſelbſt ſchon in ſeinem Namen trägt. Wie der Menſch in ſeiner Perfön- 
lichkeit ein Ewigkeitsweſen ift, fo ſteht er auch unter dem Einfluß der Ewigkeit. 

Je mehr nun in einer Kunſt ewiger Gehalt als Grundton ſchwingt, um fi 
ſtärker werden feine Schwingungen den gleichen Grundton der menfchlichen Perſön⸗ 
lichkeit erklingen machen, um fo ftärfer auf die Perſönlichkeit wirken. Und umgekehrt: 
Je ſtärker eine Kunſt auf das Weſen des Menſchen wirkt, je gewaltiger ſie dem 
Menſchen in feinen Tiefen packt, um fo mehr wird fie auch Ewigkeitsgehalt in ſiche 
tragen, um ſo verwandter dem Hintergrunde der Perſönlichkeit, der Religion N 

Von allen Künſten, die uns bis heute zu Gebote ſtehen, beeinflußt die Muſil 
unſere Perſönlichkeit am ſtärkſten. Schon die alten Sagen ſprechen das aus: Von 
Orpheus an, deſſen Geſang nicht nur Menſchen und Tiere zu rühren verſtand, den 
ſelbſt die unbelebte Natur lauſchte und die unauflöslichen Riegel an den Toren des 
Hades wichen, von jenen Sirenen an, „welche die Menſchen zauberiſch all' einnehmer N 
jo jemand ihnen herankommt; aber wer törichten Sinnes ſich naht und der heller 
Sirenen Stimm’ anhört, nie wird ihn das Weib und die ſtammelnden Kinder al 
Heimkehrenden künftig mit Freud' umſtehn und begrüßen,“ — bis herab zur letzte 
von ihrem Geſchlecht, die noch heut auf dem Lurleifelſen thront, den Menſchen be: 
zaubernd, daß „am Ende verſchlingen die Wellen noch Schiffer und Kahn“, übe 
die gleiche den ganzen Menſchen in ſeinem tiefſten Weſen bis zur Blindheit gege 
jede Gefahr packende Gewalt der Muſik. And die Geſchichte beſtätigt es: Mag nun 
das Geſetz im alten Reich Agyptens die Muſik zur Erziehung des Menſchen benußen! 
oder Auguſtinus ihre ſeelenverderbende Wirkung beklagen, daß er wünſcht, eine chriſt 
liche Jungfrau möchte gar nicht einmal wiſſen, was eine Flöte ſei, die mit ihrer 1 
Klang die finnlichen Begierden bei den Gaſtmählern aufſtachelte; mag Ephräm be 
Syrer durch fie die Rechtgläubigkeit gegenüber gnoſtiſcher Irrlehre zu ſtützen ſuchen 
oder Luther meinen: „Die Jugend ſoll man ſtets zu dieſer Kunſt gewöhnen, denn ſiſ 
macht feine geſchickte Leute, man muß die Muſik von Not wegen in Schulen be) 
halten, ein Schulmeiſter muß ſingen können, ſonſt ſehe ich ihn nicht an“ — ein Wort 
deſſen Weisheit die heutige Zeit leider nicht mehr recht begreifen zu können ſcheint 2 
auch hier überall die Betonung der Muſik als eine ſich der Perſönlichkeit des Menſchen 
bemächtigende Kraft. And wenn wir uns ſelbſt fragen: Was hat uns von allen 
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Künſten am tiefſten ergriffen? Es waren nicht die wuchtig laſtenden oder zierlich 
I emporſteigenden Gewölbe der Dome, nicht die Marmorleiber eines Phidias oder 
N 7 ichel Angelo, nicht die Farbenträume eines Tizian oder Böcklin, ſelbſt nicht die 
0 prache des Herzens und des Schickſals, wie Goethe und Schiller, Shakeſpeare und 
Dickens ſie reden, nein, 
„ Viele Boten gehn und gingen 

Zwiſchen Erd' und Himmelsluſt, 

. Solchen Gruß kann keiner bringen 
ER, Als ein Lied aus friſcher Bruſt, — 


es waren die heiteren und freundlichen, die ernſten und majeftätifchen Kinder, die 
aus der Ehe zwiſchen Wort und Ton erzeugt unſer Herz ſich eroberten, unſer 
innerſtes Weſen gefangen nahmen. 

! Was gibt gerade der Muſik dieſe Macht über unfere Perſönlichkeit? Sie 
liegt in ihrer alle Seiten unſeres geiſtigen Weſens umfaſſenden Wirkung. Auf das 
Fühlen unſerer Seele richtet ſich in erſter Linie das ſymphoniſche, reſpektive in der 
labſoluten Einſtimmigkeit das harmoniſche Element der Muſik, wie es teils in der 
einzelnen Melodie durch die Reihe der aufeinanderfolgenden Intervalle (der Har⸗ 
monie), teils in der Verbindung zweier oder mehrerer Melodien zu einem ſympho⸗ 
niſchen Ganzen (Symphonie) dargeſtellt wird. An das Denken wendet ſich vor allem 
das intellektuelle Element der Muſik, das ſeine Ausprägung in den mit der Melodie 
verbundenen Worten und in der Kunſt findet, mit der Melodie und Symphonie 
vom Komponiſten gebaut find. Endlich den Willen berührt hauptſächlich das form⸗ 
gebende Element, der Rhythmus, ſei es, daß er gleichmäßig als Taktrhythmus einher- 
rollt, ſei es, daß dieſe Gleichmäßigkeit mit kräftiger Hand unterbrochen wird durch 
Einfügung andersgearteter, zum Teil geradezu widerſtrebender Rhythmen oder durch 
Beſchleunigung oder Verlangſamung des ganzen Rhythmus. Es ergibt ſich daraus, 
daß aber auch nur diejenige Muſik einen Einfluß auf unſere geſamte Perfönlichkeit 
ausübt, welche mit dem Wort verbunden iſt. Die reine Inſtrumentalmuſik beſitzt 
demgegenüber einen Mangel, den man auch deutlich empfunden und dem man, aller⸗ 
dings vergeblich, durch die ſogenannte Programmmuſik abzuhelfen verſucht hat. Für 
die Religion kommt daher in der Hauptſache nur die Geſangsmuſik in Betracht, 
der die Begleitung durch das Inſtrument fehlen kann, weil fie alle auf die Perſön— 
keit wirkenden Faktoren ſchon in ſich trägt. Im Gegenteil wird das Inſtrument die 
gleichmäßige Wirkung dieſer Faktoren des Geſanges auf unſer geiſtiges Weſen 
hemmen, da es die Wirkung auf Fühlen und Wollen verſtärkt, aber für das Denken 
kein entſprechendes Aquivalent bietet — ein Satz, der in unſerer evangeliſchen Kirche 
heutzutage immer richtiger erkannt wird und zur Betonung des A-cappella-Geſanges 
im Gottesdienſt und zur Ablehnung der Beſtrebungen einzelner Bachverehrer ge- 
führt hat, die Bachſche Kantate in den Gottesdienſt einzugliedern. 

a Wirkt ſo die Muſik von allen Künſten am ſtärkſten auf die Perſönlichkeit des 
Menſchen, fo wird fie der Religion, die den Hintergrund dieſer Perſönlichkeit bildet, 
am nächſten verwandt ſein. Nicht daß ſie an die Stelle der Religion treten könnte, 
wie nicht nur heutzutage erſt behauptet worden iſt. Denn der Ewigkeitswert, der die 
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Religion in den Mittelpunkt der Menſchenkämpfe ſtellt, liegt in der Muſik doch 
nur in dem Ewigen, welches die einzelne Perſönlichkeit in ſich trägt, die ſich in de mn 
Kunſtbereich der Muſik ſchöpferiſch betätigt. Die Muſik wird aber geeignet ſein, 
uns die Religion durch das Mittel der ſchöpferiſchen Perſönlichkeit näher zu bung | 
Daher auch Luther der Muſik nach der Theologie den nächſten Platz und die böchſt 1 
Ehre geben will und meint: 

Wer ſich die Muſik erkieſt, 

Hat ein köſtlich Gut gewonnen; 

Denn ihr erſter Arſprung iſt 

Von dem Himmel hergenommen, 

Da die lieben Engelein 

Selber Muſikanten ſein. 


tum und der Muſik zu reden. Daß Weltanſchauung und Muſik und damit ud | 
en und Muſik „in einem geheimen Zuſammenhange, in einer ese 1 


Weiſe jedoch kommt nun dieſe Wechſelwirkung zwiſchen Chriftentum und Muſik 
ſtande? Betrachten wir, um klar darüber zu werden, die Extreme. Das fymphor 
niſche reſpektive harmoniſche Element der Muſik, d. h. die Aufeinanderfolge der Inter: 
valle in der Melodie (Harmonie) und der Zuſammenklang zweier oder mehrerer Töne 
reſpektive Melodien (Symphonie), richtet ſeine Wirkung auf das Fühlen. Dieſe 
Wirkung wird eine um ſo herbere ſein, je mehr die Melodie verminderte oder über 
mäßige Intervalle, die Symphonie Diſſonanzen vermeidet. Am wie viel gefühliger 


Militärchoralbuch d e fis g g fis g nach weitverbreiteter Hannoverſcher Sitte d @ 
lis g b a g lautet, ergibt ſich von ſelbſt. Ebenſo wird ein Satz um fo. eindring- 
licher auf das Gefühl wirken — wir ſagen ſentimental klingen — je mehr unvor⸗ 
bereitete oder doppelte Diſſonanzen er enthält. Manche amerikaniſche und engliſche 
geiſtliche Lieder in mehrſtimmiger Bearbeitung reden hiervon Bände. Es iſt das 
diejenige Seite der Muſik, die bis zum direkten Mißbehagen geſteigert werden kan . 
Das intellektuelle Element, d. h. der Text und die Kunſt des Satzes, wirkt ſpeziell a 4 
das Denken. Je mehr der Text ſich ins Abſtrakte oder Lehrhafte verirrt, je mehr 5 
er alſo das Denken anregt, um ſo kälter wird die entſprechende Muſik uns laſſen. 
And je mehr die Kunſt des Satzes mit den einfachſten Mitteln, mit kleinen Schritten 
in der Melodie und reinen Dreiklängen in der Symphonie arbeitet, d. h. je ſtrenger 
der Satz iſt, um ſo richtiger, aber auch abſtrakter klingt er. Wird die Kunſt des 
Satzes zur Künſtelei, wie in den Canones von Ockenheim und Josquin des Pres, ſo 
wirkt die Muſik überhaupt nur noch auf das Denken; Fühlen und Wollen gehen 
leer aus. Endlich richtet ſich das formgebende Element der Muſik, ganz beſonders 
der Rhythmus, in ſeiner Wirkung auf den Willen. Je gleichmäßiger der Rhythmus | 
in der Art des Taktrhythmus dahinfließt, um fo mehr regt er den Willen zur Nach. 


4 . 


9 Glauben und Wiſſen. Ill. Jahrgang Heft 7: Weltanſchauung und Mufik. 
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hmung an. Wir ſprechen dann von Tanzrhythmen und vermeiden im Gottesdienſt 
N olche Melodien, wie z. B. die rhythmiſche zu „Lobe den Herren, den mächtigen 


Nönig“. Je öfter die Einzelrhythmen eines Satzes wechſeln, wie z. B. in den Schu⸗ 
hmannſchen Sinfonien, um fo aufregender reſpektive erſchlaffender wirken fie auf uns. 


ſometriſchen Choräle mit ihrer Rhythmusarmut, ihren ſtets gleich langen Silben, 
ind ein lebendes Beiſpiel für dieſe Langweiligkeit. Nur dort, wo alle Faktoren 
gegeneinander im Gleichmaß abgewogen ſtehen, wird die Muſik auf der Höhe der 
Vollkommenheit angelangt ſein. 

| Dieſe einzelnen Extreme ſpiegeln ſich in der chriſtlichen Muſik in ſtärkerem 
der ſchwächerem Grade deutlich wieder, je nachdem im Chriſtentum das Gefühl, die 
Pehre oder die Tat betont wird. Bei der Kürze eines Artikels können wir natür⸗ 
ich nur in groben Amrißlinien Higgteren: Von der Muſik des erſten chriſtlichen b 
libergerettet hat, wie das Pſalmodieren, der Gregorianifche Geſang, der Ambroſia⸗ 
hifhe Hymnus u. a., iſt durch den völligen Amſchwung der Sprache aus einer 
guantitierenden in eine qualitierende und der Muſik aus der Ein- in die Mehrſtimmig⸗ 
eit vollkommen verändert worden. Auch iſt die Natation der alten Melodien durch 
Neumen (Striche und Häckchen) noch lange nicht ſo gelöſt, daß ſich die Melodien 
wirklich genau rekonſtruieren ließen. Aber das Wenige kann uns doch für unfere 
Skizze genügen. Die erſten acht Jahrhunderte des Chriſtentums ſtehen unter einem 
Hoppelten Zeichen: Der Hoffnung auf die Wiederkunft Chriſti, auf die Erlöſung 
aus dem Elend dieſer Welt, und dem Aufbau des chriſtlichen Lehrgebäudes zur 
Sicherung der reinen Lehre gegen jegliche Häreſie. Je mehr die äußeren Verhält- 
niſſe den Beſtand der chriſtlichen Gemeinden ſicherten, um ſo mehr lebte man ſich in 
die Welt ein und ließ die Hoffnung in den Hintergrund treten, bis ſie nach einem 
ochmaligen Aufflackern im Jahr 1000 endgültig erloſch. Das Chriſtentum als Tat, 
das man anfangs z. B. in einer Art Gemeinſamkeit der Güter innerhalb der Gemeinden 
zu begründen ſuchte, verſchwand nur zu bald derartig, daß ein wohlgeſinnter Heide 
in der zweiten Hälfte des vierten Jahrhunderts bemerken konnte, wilde Tiere wüteten 
nicht ärger gegeneinander als die Chriſten. Jenen Grundtönen des Chriſtentums 
entſprach auch die damalige Muſik. Dort wo das Gefühl in den Vordergrund trat, 
wo die Hoffnung auf die Wiederkunft bis zur Gefühlsſeligkeit eines das Glück der 
zukünftigen Welt in glühendſten Bildern malenden Chiliasmus ſich ſteigerte oder 
wie im Gnoſtizismus die Sehnſucht nach endlicher Aberbrückung des Zwieſpaltes 
zwiſchen Irdiſchem und Ewigem in phantaſtiſchen ans Herz greifenden Syſtemen ſich 
emporrankte, dort mußte auch diejenige Seite der Muſik hervortreten, die auf das 
Fühlen wirkt, die ſymphoniſche reſpektive, da es ſich um die rein einſtimmige Melodie 
handelt, die harmoniſche. Auf dieſem Boden ſehen wir daher ſchon früh in den 
Gemeinden die Hymne auftreten, die ſich im Gegenſatz zur Pſalmodie an die ſonſt 
verpönte heidniſche Muſik anſchloß und aus ihr die reichlicheren Tonfolgen und chro- 
matiſchen Schritte herübernahm. Gerade durch dieſe der inneren Sehnſucht des 


— 420 — 


Volkes entgegenkommende Eigenart der Hymnen verbreitete ſich der Gnoſtizismus 
derartig, daß Ephräm der Syrer ihren Melodien orthodoxe Texte unterlegte, un | 
diefe Häreſie wirkſamer bekämpfen zu können. Faſt zur gleichen Zeit gelangten die 
Hymnen durch Ambroſius in die Gottesdienſte, und die Sehnſucht jener Zeit, die fid 
in der Abkehr von der Welt und Vorbereitung für den Himmel zeigt, wie fie dat 
damals entſtehende Mönchtum ausübte, war ſtark genug, das gefühlige Element dei 
Muſik, beſonders die Chromatik, derartig in die Hymnen eindringen zu laſſen, daß ſich 
Gregor I. veranlaßt ſah, die Hymnen einer Revifion zu unterziehen. Dieſe Reviſi 
erfolgte auf dem Boden des anderen, jene Zeit beherrſchenden Zeichens, der Beg 
dung einer chriſtlichen Lehre. Auch die Auffaſſung des Chriſtentums als Lehre geh 
neben der Hoffnung ſchon von Anfang an her und wuchs in den Gemütern um ſo 
ſtärker, je mehr man ſich in den Lehrſtreitigkeiten erhitzte. Hier wird das ander 
Element der Muſik wirkſam, das intellektuelle, welches den Text gegen Melodie und 
Rhythmus hervorhebt und letztere beide möglichſt einfach behandelt. Das führte 
zur Herübernahme der Pſalmodie aus dem ſynagogalen in den chriſtlichen Gotte 5 
dienſt. Die Pſalmodie beſtand in einem Sprechen auf beſtimmten, ſich wenig ändern \ 
den Tonhöhen; eine Art Rhythmus wurde durch die Längen reſpektive Kürzen der! 
einzelnen Silben hergeſtellt. Dieſe Pſalmodie ſtand aber hinter der Hymne zurück 
Erſt als die Lehre gegenüber der Hoffnung gänzlich in den Vordergrund getreten 
war, konnte Gregor J. die geſamte kirchliche Muſik auf die Art der Pſalmodie baſieren 
indem er auch die Hymnen unter das intellektuelle Element ſtellte. Dieſer Boden 
hat ſich bis zum Jahre 1000 erhalten, und die Übertragung des Geſanges auf di 
Prieſterſchaft bewahrte ihn noch leichter davor, durch die Schwankungen der Volks 
ſeele verändert zu werden. ER 
Mit dem Jahre 1000 ungefähr trat ein Neues auf den Plan: Die Wehr. 
ſtimmigkeit. Es iſt eigenartig, daß das ganze Mittelalter, trotz jo vieler Verirrungen 
in der Muſik, die Chromatik faſt gänzlich aus dem Spiel gelaſſen hat. Auch hier 
der Parallelismus mit dem Chriſtentum. Gerade das Mittelalter hat das Chriften- 
tum in erſter Linie als Glaube aufgefaßt. Die Lehre und ihr Ausbau ſtand im 
Vordergrunde, die Hoffnung hatte praktiſchen Wert für Volk und Kirche nicht mehr, 
und die Liebe, hie und da wohl geahnt und betätigt, war doch kein Hauptzug jener! 
Zeit. Nicht in der Betätigung ſondern in der Beſchreibung des Glaubenslebens! 
lag der Schwerpunkt. Daher trat die Scholaſtik in den Vordergrund. Dem ent— 
ſpricht auch die Muſik. Das Gefühlige iſt ganz aus ihr verſchwunden, ſparſamſte, 
ſelbſt die Terz noch als ſolche auffaſſende Verwendung der Diſſonanzen, und auch 
dieſe nur wohlvorbereitet, Häufung reiner Dreiklänge, Führung der Stimmen wie 
der Symphonie nach den ſtrengen Geſetzen reiner Diatonik, wie ſie ſich in den Kirchen 
tonarten ausprägen, Hervortreten des Wortes, das an jeder Stelle des mehrſtimmigen 
Satzes deutlich verſtanden werden muß, ohne daß dabei der Gefühlsinhalt ausge⸗ 
ſchöpft wird, Betonung der Kunſt des Satzes bis zur unmuſikaliſchen Künſtelei, 
Zurücktreten oder doch maßvollſte Verwendung wechſelnder Rhythmen, das alles 
charakteriſiert die Muſik jener intellektuellen und daher nur dem Intellektuellen ver: 
ſtändnisvoll gegenüberftehenden Zeit. In ſchönſter Blüte und Reinheit finden wir 
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8 in dem größten der alten Meiſter, in Paläſtrina. Die Ruhe der Rhythmen, 
gas alles Leidenſchaftliche, alles Abermäßige und Chromatiſche in Melodie und Sym⸗ 
Ihonie verſchmähen, die Reinheit der ſich aneinanderreihenden Akkorde geben feinen 
Berten das Herbe, das unſere fo anders geartete Zeit leicht abſtößt, aber auch das 
Abſtrakte, das, dem Ewigen verwandt, uns Klänge der Ewigkeit vor unſer Ohr 
aubert. Gerade hierin liegt die ewige Größe Paläſtrinas, deren Werk unſere An⸗ 
| cht ſtets weit über dieſe Welt hinaushebt und doch auch dort uns noch fremd- 
| ig erſcheint, wo er wie in den Improperien der Wirkung auf das Gefühl etwas 
ehr nachgibt. Er war ein echtes Kind feiner Zeit. 

ö Auch in der nun mit der Reformation anhebenden neuen Zeit blieb der Senat 
Jerjelbe. Die Hoffnung mit ihrer Gefühlseinwirkung iſt ja nie mehr der Grundton 
iner Zeit geworden; aber auch die praftifche, auf dem Wollen beruhende Liebestat 
| nicht zu ihrem Recht. Man hatte auf katholiſcher wie evangelifcher Seite die 
Blaubensgüter zu befeſtigen. Daher auch die Muſik jener Zeit einen dem der vorigen 
ehr ähnlichen Charakter beibehielt. All die großen Komponiſten des Reformations⸗ 
ſahrhunderts, Laſſus, Walther, Loſſius, Haßler, Eccard, Prätorius u. a., ſtehen in 
den Fußſtapfen Paläſtrinas. Das 17. Jahrhundert brachte dann für Deutſchland 
den Verfall auch auf kirchenmuſikaliſchem Gebiet. 

Aber auf anderem Gebiet ſtieg in dieſem Jahrhundert ein neues auf, das 
weitreichenden Einfluß bekommen ſollte: Das Inſtrument. Da dem Inſtrument das 
Wort fehlt, alſo ein Hauptfaktor, durch den die Muſik auf das Denken zu wirken 
ermag, ſo wurde durch das Auftreten der Inſtrumentalmuſik nur die Wirkung auf 
ühlen und Wollen geſtärkt. And nach dieſen beiden Richtungen hin wurde die 
nſtrumentalmuſik ausgebildet und wirkte auf die Geſangsmuſik. Daß ihre Wirkung 
ine nachhaltige wurde, liegt aber wieder in einer Wandlung des Chriſtentums. Mit 
her Wende des 17. zum 18. Jahrhunderts trat der Pietismus als Kraft in das Volk. 
Trotz mancher Liebestat, wie der Gründung des Halliſchen Waiſenhauſes durch 
Francke, des Bunzlauer durch Woltersdorf, liegt ſein Weſen nicht auf der Seite der 
Tat, ſondern im Gegenſatz zu den vorherigen Jahrhunderten im Fühlen. Beſonders 
tark war das in der Zinzendorfer Brüdergemeinde ausgeprägt, in welcher die chriſt⸗ 
iche Liebe nicht ſo die aktuelle als die quieſzierende Form annahm. Wie gewaltig 
md nachhaltig der Einfluß des Pietismus war, ergibt ſich ſchon daraus, daß mehr 
als 6000 Theologen Deutſchlands zu Franckes Füßen in Halle ihre theologiſche 
Bildung empfingen und den Pietismus in ihre Gemeinden trugen. Daß eine ſolche 
geiſtige Bewegung ſich auch in der Muſik wiederſpiegeln mußte, iſt ſelbſtverſtändlich. 
Wir ſehen daher auch, wie das Gefühlige, die Diſſonanzen, die Chromatik uſw. 
n die Muſik eindringen. Allerdings noch nicht fie beherrſchend. Noch immer 
bildet das intellektuelle Element im Chriſtentum wie in der Muſik die letzte Grund⸗ 
(age. Aus dieſer Miſchung ging Joh. Sebaſtian Bach als der bedeutendſte Künſtler 
hervor. Wohl iſt der gefühlige und formale Einfluß des Jahrhunderts bei ihm 
deutlich zu ſehen, die Chromatik, die übermäßigen oder verminderten Intervalle, die 
vechjelnde Rhythmik finden ihre Verwendung; aber noch ſteht alles in engen 
Grenzen da, nirgends treffen wir auf reine Chromatik, ſondern überall geht ſie auf 
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die diatoniſche Grundlage zurück, ſelten finden ſich völlig frei ER ne 
Diſſonanzen, nirgends ein Rhythmenwechſel, wie ihn die Moderne liebt. Abe 
gerade durch die mehr auf das Gefühl gerichtete Art ſeiner Muſik ſteht er der: 
modernen weltlichen Muſik nahe. Darum auch die ſich in ihren Gründen unbe: 


anreihenden Meiſter. | 

Wir kommen hier in eine neue Epoche des Chriſtentums und damit der Mu il 
hinein. Hervorgerufen wurde fie Mitte des 18. Jahrhunderts durch den Rationali 
mus Deutſchlands, der den Anſtoß gab, daß große Maſſen entkirchlicht und auch 
entchriſtlicht wurden. Die Aufklärung, wie ſie von der Philoſophie und den Na 
wiſſenſchaften gebracht wurde, wie ſie auf die größten Geiſter des Volkes, ſelbſt 
einen Goethe wirkte, wurde von der Menge, wie nicht anders zu erwarten, nicht 
der Berichtigung des Chriſtentums nach rationaliſtiſcher Denkweiſe, ſondern mit ſei 
völligen Preisgabe beantwortet. Damit war auch der Muſik die Bahn gebroch 
ſich völlig von der Beeinfluſſung durch das Chriſtentum frei zu machen, es entita 
eine weltliche neben einer kirchlichen Muſik. Ihre vier größten Künſtler, Hän 
Mozart, Haydn und Beethoven ſtehen noch in der Mitte dieſer Entwickelung. Selbſt! 
noch Chriſten und, wie ſpeziell Händel, zum Teil chriſtliche reſp. bibliſche Stoffe ber 
handelnd, laſſen ſie doch das Weltliche einen großen Einfluß auf ſich ausüben. Das 
Gefühlsmäßige tritt wie bei Bach ſtark hervor; aber während bei letzterem das Im 


male ebenfalls mehr in den Vordergrund. Dadurch iſt ein Kunſtwerk entſtander 
welches uns alle drei Faktoren der Muſik in einer glücklichen, beſonders bei Mozar 
idealen Gleichmäßigkeit vereinigt zeigt und damit bis jetzt den Höhepunkt der Mufl 
darſtellt. Aber wenn dieſe Harmonie auch noch durch die chriſtliche Beeinfluſſung 
getragen wird, fie iſt doch der Ausgangspunkt zu einer rein nichtchriſtlichen Mufil 
geworden. Das zeigt ſich ſchon in den letzten Werken des ſpäteſten von ihnen, 
Beethovens. Je größer der Einfluß des entchriſtlichen Elementes geworden iſt, um 
ſo mehr wuchs die Sehnſucht nach etwas Beſſerem als Eſſen und Trinken in den 
Seelen. And dies Beſſere ſuchte man in der Befriedigung durch die Sinnenweltl 
ſtatt durch die Geiſteswelt. So kam es, daß ein weiter Kreis der Muſik das In- 
tellektuelle zurückſtellte und ſich dem Formalen und dem Gefühlsmäßigen ergab. Die 
ungewöhnlichſten Intervalle, die unvermitteltſten und ſchärfſten Diſſonanzen, die ab- 
ſolute Chromatik, eine wirbelnde Rhythmik, Gleichgültigkeit gegen die Vernehmbar⸗ ? 
keit des Wortes, tiefſte Vertiefung nicht feines intellektuellen, ſondern feines Gefühle: 3 
inhaltes find die Charakteriſtika dieſer Muſik, entſprechend der Seelenrichtung, aus 
der ſie geboren iſt. Wagner und Richard Strauß dürften bis jetzt die Höhepunf 
dieſer Richtung darſtellen. 

Daneben, und faſt völlig von ihr getrennt, geht die Muſik des Shriftentumg, 5 
wie ſie augenblicklich in der evangeliſchen Kirche ſich darſtellt. In der evangeliſchen 
nicht der katholiſchen. Denn letztere hat leider der Gefühlsrichtung im Chriſtentum 
nur zu ſehr ſich in die Arme geworfen und iſt damit auch der Gefühlsmuſik anheim. 
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fallen. Wenn auch der Benediktinerorden dagegen ankämpft, und alte Tradition 
ne Widerſacherin, die Regensburger Schule, vor Extravaganzen bewahrt, die Rich- 
Ing der Muſik iſt doch die gleiche. Anders in der evangeliſchen Kirche. Hier voll⸗ 
ht ſich ſeit etwa fünfzig Jahren, angeregt durch Pietismus und Nationalismus, 
ir Amſchwung zu etwas Neuem. Nicht mehr der Glaube wie in mittelalterlicher 
eit ſteht im Mittelpunkt des Chriſtentums, noch weniger die Hoffnung der erſten 
eiten, ſondern die Liebe, und zwar nicht die Liebe als Gefühl, ſondern als Tat. 
gas Chriſtentum iſt in der evangeliſchen Kirche eminent tatkräftig geworden. Die ſoge⸗ 
annte Innere Miffion, die geſamte ſoziale Geſetzgebung, die Vereinstätigkeit beweiſt 
is. Noch ſteht alles in den Anfängen, noch gärt es. Daher iſt auch das Parallel- 
ld der Muſik noch kein klares. Doch machen ſich die Wirkungen auch hier ſchon 
tend. Man wünſcht — und ganz beſonders gegenüber der weltlichen Muſik — 
ir die Kirche eine ſich mehr auf den Willen richtende. Es iſt deshalb nicht Zufall, 
aß in den letzten 30 Jahren der Kampf um die Wiedereinführung der Rhythmen 
den Choral entbrannt iſt, daß man die Vor: und Zwiſchenſpiele, die „Stimmung“ 
gachen ſollten, beſchränkt, letztere ſogar möglichſt abſchafft, daß man auf tätigere 
inteilnahme der Gemeinden, beſonders auch vermittelſt liturgiſcher Gottesdienſte 
hingt, daß man die auf das Gefühl und das Denken gerichtete Seite der Muſik 
krückdrängt, indem man von der Melodie und Symphonie möglichſt reine Diatonik, 
on der Kunſt des Satzes möglichſte Einfachheit fordert. Wie dieſe Seite des 
hriſtentums und mit ihm der kirchlichen Muſik, die heut noch in den erſten Anfängen 
aht, ſich weiter entwickeln wird, wir können es nicht wiſſen, nur ahnen. And darum 
hier nur in Andeutungen zu zeichnen, ein volles Bild aber zu geben unmöglich. 
das jedoch können wir ſchon heut feſtſtellen: Wie die Entwickelung des Chriſten⸗ 
zms durch Betonung der Liebestat ebenſo einſeitig iſt, wie die durch Betonung der 
Sriftlichen Hoffnung und des chriſtlichen Glaubens es war, fo wird ſich die Muſik, 
on ihr befruchtet, auch hier in beſonderer, aber einſeitiger Weiſe ausbilden. Da je⸗ 
ich zwiſchen Muſik und Chriſtentum eine Wechſelwirkung herrſcht, nicht nur das 
hriſtentum auf die Muſik wirkt, ſondern die Muſik umgekehrt auch beſtimmte For⸗ 
en und Einſeitigkeiten des Chriſtentums zu ſtärken und zu verbreiten vermag, darum 
alten die, welche über die Seele unſeres Volkes zu wachen haben, Einſeitigkeiten 
nd Abertreibungen von der Muſik möglichſt fern zu halten ſuchen. Das Abſtrakte, 
eſonders der reine Satz, iſt nicht zu vermeiden; denn in ihm liegt die ewige Größe 
er Muſik. Aber das Gefühlige bringt ſie uns menſchlich näher; daher auch dieſe 
Seite in ein wohlabgewogenes Verhältnis zu erſterer gebracht werden muß. Gewiſſe 
igliſche und amerikaniſche geiſtliche Lieder, wie ſie ſeitens des Methodismus und 
er Gemeinſchaftskreiſe ſich großer Wertſchätzung erfreuen, weil ſie der Gefühligkeit 
erſelben entgegenkommen, ſind als einſeitig unbedingt abzulehnen. Endlich muß 
uch die formale Seite der Muſik als Faktor hinzutreten; hier jedoch wird man ſich 
hegen der augenblicklichen Entwickelung des Chriſtentums ganz beſonders vor Aber⸗ 
zeibungen zu hüten haben. Wo aber iſt der Künſtler zu finden, der chriſtliches Füh⸗ 
n, Denken und Wollen in ſich harmoniſch vereinigt, der für die Muſik des Chriſten⸗ 
ims das werden könnte, was Mozart für die weltliche Muſik iſt? Auch unſere 


— 424 — 


Zeit mit ihrer chriſtlichen Einſeitigkeit wird ihn nicht hervorbringen. Er iſt die 
kunftshoffnung der Muſik des Chriſtentums. Friedrich Suee 


Willſt du groß im Himmel ſein, ſo ſei klein in der Welt. Th. von Kempen. 


Die Herkunft des Menſchen. 


II. 


Der Abwandlungsprozeß der Lebenserſcheinungen kann in zweifachem Simm 
aufgefaßt werden, als fortſchreitender, d. i. die Entwicklung, oder als rüäcſchreitende 
d. i. die Rückbildung. 

Dieſe Rückbildung tritt im Leben der Individuen in dem Wiederabſterbe 
hervor; beim Menſchen und Tier als Verkümmerung der Organe und als Erlöſche 
von deren Funktionsfähigkeit, zum Teil auch als zeitweiliger oder dauernder Bei 
wichtiger Organe. 

Indes auch die Arten können ſich durch Rückbildung verändern, indem das 
dauernden Nichtgebrauch von Organen in einer Generationsfolge dieſe Organe b 
auf geringe Andeutungen verſchwinden, und die Funktionen auf andere Organ 
übergehen, dieſe zugleich abändernd. Neben der Entwicklung wirkt alſo auch di 
Rückbildung als ein die Veränderlichkeit der Lebensgeſtaltung beſtimmender Fatto 

Der Begriff der Entwicklung findet feinen vorſtellbaren Ausdruck in der Deſzen 
denz⸗ oder Abſtammungslehre. | 

Die Deſzendenzlehre beſagt: Keine der beſtehenden Arten ift durch Arzelg 
entſtanden; alle find entſtanden auf dem Wege der Fortpflanzung aus frühere 
Arten unter allmählicher Abänderung derſelben im Verlaufe langer Zeiträume un 
Generationsfolgen; die früheren Arten ſind in gleicher Weiſe aus den noch ältere 
hervorgegangen. Schließlich doch Urzeugung ! 

Wie der Grad der Abereinſtimmung der leiblichen Merkmale unter den lebende 
Arten deren ſyſtematiſche Verwandtſchaft beſtimmt, ſo ergibt die Abereinſtimmung de 
leiblichen Merkmale der lebenden mit den ausgeſtorbenen Arten die genealogife 
Verwandtſchaft. 

Da die in der Generationsfolge eintretende Differenzierung der Artbeſtimm 
heit in mehreren Richtungen ſtattfinden kann, fo können die Abſtammungslinien eine 
Mehrheit von ſpäteren Arten in größerem oder kleinerem Abſtande von denſelbe 
zuſammenlaufen, ebenſo die ſich hierbei ergebenden Hauptabſtammungslinien ſich i 
wenigen Arformen als ihren gemeinſchaftlichen Ausgangspunkten vereinigen. S 
betrachtet, ergibt ſich das Bild von ſich mehr und mehr verzweigenden Stämmen 
deren äußerſte Zweige bis in die Gegenwart reichen, während andere Aſte a 
Zweige ſchon früher abgebrochen erſchienen. 

Es hat auch der Verſuch nicht gefehlt, ſowohl die ganze Mannigfaltigkeit de 
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lerreiches, wie die des Pflanzenreiches auf je eine gemeinſame Wurzel, ja ſogar 
2 e organiſche Natur auf eine Arform zurückzuführen. 
| Anterſtützt wird die Deſzendenzlehre durch die Ergebniſſe der Erforſchung ber 
| alen Entwicklungserſcheinungen, wonach die Einzelweſen vom Eizuſtand bis 
ir vollen Ausgeſtaltung eine Reihe von Zuſtänden durchläuft, in denen die Art- 
Aterichiede anſcheinend umſomehr verſchwinden, je weiter die Entwicklungsſtufe von 
Im Zuſtande voller Ausgeſtaltung zurückliegt. 
I Erweiſt auch die Beſtätigung der Deſzendenzlehre durch Beobachtung der 
katurvorgänge und durch die Erforſchung der älteren Erdſchichten nach den in ihnen 
haltenen Reſten und Spuren erloſchenen organiſchen Lebens Lücken und fragliche 
Argebniſſe, find auch die Anſichten über die Mittel und Wege der Abwandlung der 
ſebensformen innerhalb der Abſtammungsreihen noch geteilt, fo wird doch die Defzen- 
I zlehre, weil und inſofern ſie die Verwirklichung des Prinzips der Entwicklung 
Arſtellt, grundſätzlich als berechtigt anerkannt, vorbehaltlich der Richtigftellungen im 
nzelnen. 
| Nichtsdeſtoweniger ruft fie als Theorie Bedenken hervor, 155 bei ihrer An⸗ 
bendung zur Naturerklärung umſomehr zu beachten fein dürften, je weniger ge⸗ 
cherte Ergebniſſe aus Beobachtung und Erfahrung hierbei zur Verfügung ſtehen. 
N Die Naturwiſſenſchaft beſtimmt die Arten nach beharrenden Merkmalen mit 
nem gewiſſen Spielraum für nicht weſentliche Abweichungen, welcher jedoch dadurch 
Ing begrenzt wird, daß die ſo entſtehenden Spielarten die Tendenz haben, bei un⸗ 
emiſchter Fortpflanzung in die rechte Art zurückzubiegen, und daß bei ſtärkerer Ver⸗ 
chiedenheit der Merkmale die geſchlechtliche Miſchung zum Zweck der Fortpflanzung 
berhaupt aufhört. 

Hiermit iſt die Möglichkeit ausgeſchloſſen, daß aus der Miſchung verſchiedener 
urch beharrende Merkmale gekennzeichneter Arten neue Arten entſtehen könnten. 

Da ferner — ſoweit die Erfahrung reicht — bei der Fortpflanzung innerhalb 
erſelben Art die Entwicklung des Eies bereits durch die beharrenden Merkmale der 
Art beſtimmt wird, ſo fehlt auch die Möglichkeit einer Abwandlung der Lebens 
ormen durch die Fortpflanzung innerhalb einer durch beharrende Merkmale be⸗ 
timmten Art. i 

Die Bildung neuer Lebensformen aus bereits beſtehenden iſt nur dann ohne 
Widerſpruch begreiflich, wenn ſie von Lebensgeſtallungen ausgeht, die in Geſtalt, 
Bliederung und innerer Organiſation noch nicht zu beharrender Artbeſtimmtheit ge 
angt, ſondern noch abwandlungsfähig ſind. 

Jede durch beharrende Merkmale beſtimmte Art, welche dieſe ihre Merkmale 
ndert auf ihre Nachkommen überträgt, iſt hiernach als Endpunkt oder Ab⸗ 
ſchluß einer Entwicklungsreihe aufzufaſſen. 

Die Aufrechterhaltung der Deſzendenzlehre iſt nur dann logiſch berechtigt, 
venn in den 2 griff der Art die „ als weſentliches Element ein⸗ 
geführt wird. 

Andererſeits kann die Naturwiſſenſchaft die beharrenden Merkmale für die 
Artbeſtimmung nicht wohl entbehren, denn auf ihnen beruht die Möglichkeit des 
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Wiedererkennens und des Vergleiches. Die Beharrung der Merkmale iſt hierbe 
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das Entſcheidende, während in der Deſzendenzlehre die Veränderlichkeit in den Vo 
grund tritt. N 1 

Dieſer Zwieſpalt ſoll dadurch beſeitigt werden, daß die Erhaltung der 
weſen in ihren beharrenden Merkmalen als das innere, den Lebeweſen innewohne 
die Veränderung als das äußere, durch die äußeren Lebensbedingungen aufgezwung M 
Motiv begriffen wird, welches letztere ebenſowohl ſchon auf die Bildung der 
ſubſtanz (Keimplasma, Ei, Samenzelle) wie auch erſt auf die Bildung der Organ 
des lebenden Weſens einwirken kann. 

Erſichtlich iſt indes, daß die äußeren Einwirkungen nur dann Veränderun 
im Organismus hervorrufen können, ohne ihn zu zerſtören, wenn die Veränderlichg 
keit bereits im Weſen des Organismus liegt, alſo zugleich inneres Motiv iſt. Das 
individuelle Leben kann aber nicht zugleich durch zwei ſich widerſprechende Ten 
denzen, die Tendenz der Beharrung und die Tendenz der Veränderung, innerlich 
ſtimmt werden. Der logiſche Widerſpruch wird erſt dann aufgehoben, wenn wi 
das individuelle Leben als einen Prozeß begreifen, in welchem beide Tendenze 
nacheinander in dem Sinne zur Geltung kommen, daß das Vermögen der Ver 
änderung, als das urſprüngliche eigentliche Weſen des Lebens, allmählich zugunſten 
der Beharrung in der erreichten beſonderen Artbeſtimmtheit erliſcht. Das hierau 
unvermeidlich folgende Abſterben des Einzelweſens ſchafft dann den noch verände 
lichen Fortpflanzungsprodukten freie Bahn zur Abwandlung. 0 

Die Defzendenzlehre ſetzt Lebenszuſtände voraus, in denen die unterfcheidenden 
Artmerkmale ſich noch nicht zur Beharrung befeſtigt haben, alſo Zuſtände, die den 
Artbildung vorausgehen. 2 

Das feſte, in ſeinen Formen verhärtete Knochengerüſt, und die es erſetzenden 
harten Körperhüllen bieten der Abänderung die meiſten Hinderniſſe und bilden da ) 
vorzugsweiſe die beharrenden Merkmale der Art. Gerade diefe Gebilde find e 
welche faſt allein das Material bilden zur Feſtſtellung der Artbeſtimmtheit aus! 
geſtorbener Tiere. Dieſelben Knochenreſte, welche ihrer Natur nach auf eine in der 
Beharrungszuſtand eingetretene Körperbildung hinweiſen, müſſen zugleich dazu dien N 
den genealogiſchen Zuſammenhang mit jüngeren Lebensformen, alſo die Veränderlich 
keit, nachzuweiſen. Daß dies nicht die Gewähr untrüglich ſicherer Beurteilung * 
iſt einleuchtend. 

Nicht ausgeſchloſſen erſcheint es hingegen, daß die paläontologiſch nicht nach 
weisbaren, weil der Auflöſung und Zerſetzung anheimfallenden weicheren, bildſamerer 
Körperteile die eigentlichen Vermittler der Abänderung der Lebensgeſtaltung ſind. 

Das Weſen des Lebeus liegt nicht in der organiſchen Materie als ſolche 
ſondern in deren Funktionen oder Tätigkeiten. Die Differenzierung dieſer Funktionen 
iſt die Vorausſetzung der Abwandlung und Neugeſtaltung in der lebenden Natur. 
Die organifchen Funktionen find es, welche die äußere Einwirkung, d. h. die Ver 
änderungen in den äußeren Lebensverhältniſſen, auf das Lebeweſen vermitteln und 
die Differenzierung der Organe anregen. Nun iſt es undenkbar, daß eine durchaus 
einſeitig beſtimmte, einfache Funktion, 1 5 ein einfacher, einheitlich gellalteter, i 
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einer Weiſe differenzierter oder gegliederter Organismus entſprechen würde, ſich in 
Rannigfach beſtimmte Funktionen, bezw. in einen in ſich differenzierten Organismus 
Amwandeln könnte, ohne daß ihm von außen neue organiſche Elemente eingefügt 
bürden. Veränderungen der äußeren Lebensbedingungen, die als folche nur der 
) ßeren Natur angehören, vermögen eine Differenzierung im Inneren des Organis- 
zus nicht zu bewirken, ſie muß bereits im Weſen des Organismus als Anlage zur 
Pifferenzierung vorbereitet ſein. 
N 5 Soweit wir nur immer aus der ſo reich differenzierten lebenden Natur uns in 
teren früheren Zuſtand zurückdenken, müſſen wir ſchon zuſammengeſetzte, in ſich diffe⸗ 
enzierte und daher zu weiterer Differenzierung fähige organiſche Gebilde voraus⸗ 
Psen mit der Anlage zur Mannigfaltigkeit der Funktionen. 
0 Die wiſſenſchaftliche Erfahrung beſtätigt dies. Bereits in den früheſten 
Perioden der Exiſtenz des Lebens auf der Erde, welche die Forſchung zu erreichen 
ſermag, zeigt ſich eine große Mannigfaltigkeit der Lebensgeſtaltung. Die Annahme 
iniger weniger oder gar nur einer Grundform des Lebens kann aus der Erfahrung 
licht begründet werden. Die ideelle Zurückführung auf ſolche oder auf nur eine 
Grundform iſt logiſch nur begründet, wenn dieſe ſchon als ſoweit differenziert, alſo 
hit Entwicklungsanlagen ausgeſtattet gedacht werden, daß die unermeßliche Mannig⸗ 
ſaltigkeit des Lebens aus ihnen hervorgehen kann. 
Daß in der Deſzendenzlehre das von Prof. Haeckel aufgeſtellte „biogenetiſche 
Grundgeſetz“ Anwendung findet, wonach die Entwicklung des Tieres aus dem Ei- 
Juftande zum Arttypus den Entwicklungsprozeß der Art aus früheren Lebensformen 
in abgekürzter Weiſe wiederhole, iſt berechtigt, ſoweit geſicherte Beobachtungsergeb⸗ 
kiſſe zugrunde liegen. 
| Entſcheidend hierbei iſt die Abereinſtimmung des Ausgangspunktes der embryo⸗ 
galen Entwicklung, alſo des Eizuſtandes der in Vergleich geſtellten Arten. Iſt dieſer 
Zuſtand verſchieden, dann kann er nicht als Baſis des Vergleiches dienen. 
Solange nun innere Organiſation und Funktionen dieſes Eizuſtandes ein⸗ 
ehender, zuverläſſiger Beſtimmung entzogen bleiben, iſt die Abereinſtimmung eine 
nehr oder weniger willkürliche Vorausſetzung, das hierauf gebaute Arteil alſo eine 
nicht geſicherte Hypotheſe. Dieſe Anſicherheit überträgt ſich ſelbſtverſtändlich auf die 
Möglichkeit der Feſtſtellung der genealogiſchen Verwandtſchaft. — 


* * 
* 


Der Amſtand, daß die naturwiſſenſchaftliche Erkenntnis die Arten nach ihren 
eiblichen Merkmalen beſtimmt und unterſcheidet, weil nur dieſe ihr die Möglichkeit 


der Wägbarkeit und Meßbarkeit bieten, und daß die Mannigfaltigkeit des geiſtigen 
Lebens hierbei außer Betracht bleibt, kommt auch in der Abſtammungslehre zur 
Beltung. Die Abſtammung bezieht ſich auf das Lebeweſen in feiner Totalität und 
nur da, wo die geiſtigen Lebensbetätigungen ſo weit zurücktreten, daß ſie für die 
Exiſtenz wirkungslos erſcheinen, kann die Abſtammungsvermittlung von ihnen ab⸗ 
ſehen, ohne Gefahr zu laufen, einſeitig zu werden oder auf Irrwege zu geraten. 


— 428 — BE 
Für die menſchliche Art trifft dieſe Vorausſetzung nicht zu; denn gerade die Gei 
betätigung iſt es, die den Menſchen abſondert vom Tier. 

Die mechaniſche Auffaſſung, auch der Lebenserſcheinungen, wie fie der Ne 
wiſſenſchaft, der Bedingtheit ihrer Erkenntnismittel entſprechend, nahe liegt, hält 
zu der Anſchauung berechtigt, daß die geiſtigen Funktionen durch die leibliche 
ganiſation bedingt, ja geradezu Hervorbringungen derſelben ſeien. Sie ſtützt 
hierbei auf die Tatſache des engen Zuſammenhanges beider, wie er hervortritt ei 
ſeits in der Bedingtheit intenſiverer Geiſtesbetätigung durch die leibliche Ausge 
tung des Menſchen z. B. durch das größere Volumen der Schädelhöhle, die feiner 
Struktur der Gehirnmaterie, den aufrechten Gang, die Bewegungsfreiheit der vo 
deren Gliedmaßen und die vielſeitigere Geſtaltung der Sinnesorgane, — andere 
ſeits in dem Einfluſſe der Erkrankung und Lähmung leiblicher Organe auf das seitig 0 
Sein und Wirken. 

Bedingungen dürfen aber nicht mit Arſachen verwechſelt werden! Iſt anz 0 
erkennen, daß die Funktionen an die ſie vollziehenden Organe gebunden ſind, 
daß normale Funktionen auch normale Organe fordern, ſo zeigt ſich doch auch, da 
die Funktion es iſt, welche die Entfaltung des Organes bedingt und daß die Organ 
verkümmern oder entarten, wenn ſie nicht oder mißbraucht werden. Sind alſo Be 05 
handenſein und Beſchaffenheit gewiſſer Organe Bedingungen der Geiſtesbetätigun no 
des Menſchen, jo iſt doch auch diefe wieder die Bedingung jener. M 

Die Wiſſenſchaft liefert weder den Beweis dafür, daß die leibliche Ausgeſtal a 
tung Arſache der Geiſtesbeſchaffenheit, noch dafür, daß dieſe die Arſache jener ſe 
Die enge Verbindung beider untereinander weiſt aber auf gemeinſame Arſachen Bit 
die Verſchiedenheit der Erſcheinungen auf die differente Art des Wirkens derſelben 
Dieſe Arſachen können innere, fie können auch äußere fein. Die inneren find als bir 
im Organismus gegebenen Anlagen zu begreifen. Als äußere Arſachen gelten geo 
logiſche und klimatiſche Veränderungen, Mangel oder Aberfluß an Nahrungsmitteln ln 
Nötigung zu Wanderungen und zum Nahrungswechſel, endlich der Wettbewerb u 
Lebensbetätigung, Erhaltung und Fortpflanzung. Die Wirkungen zeigen ſich eben 
ſowohl in Anpaſſung, Entartung, Verkümmerung oder Zerſtörung der Organe wi⸗ 
in der Richtung und Intenſität, in der Erweckung und Kräftigung des Gei et 
Daß aber die äußeren Arſachen die Geiſtesveranlagung ſelbſt zu verändern, nie 
vorhandene Anlagen hervorzubringen imſtande feien, dafür bleibt die Erfahrung dr 
Beweis ſchuldig. 

Auch unter gleichen äußeren Verhältniſſen und Einwirkungen und bei gleichen 
Einfluß derſelben auf die leibliche Entfaltung zeigt ſich doch der Einfluß auf bi 
geiſtige Entwicklung oft recht verſchieden; wenigſtens beim Menſchen. | 

Die Erfahrung fpricht dafür, daß die äußeren Lebensverhältniſſe und 10 
Veränderungen, als äußere Arſache, auf die leibliche Entfaltung des organiſche 0 
Lebens ungleich mehr Einfluß haben, als auf die geiſtige, während die Veranlagung 
als innere Arſache für die Gewinnung höherer Stufen der Geiſtesbetätigung wirkuff 
voller iſt als für die Erreichung höherer leiblicher Entwicklung. 

Läßt ſich mithin keineswegs der Nachweis dafür erbringen, daß laibuche u um 
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0 lige Entwicklung allezeit einander parallel laufen, ſo tritt die Divergenz beider 
ntwicklungslinien auf das Deutlichſte hervor, ſobald in Betracht gezogen wird, welche 
Bedeutung die Geiſtesentfaltung für die Erkenntnis der Wirklichkeit hat. 

* Die Sinnestätigkeit als leibliche Funktion liefert dem Bewußtſein nur eine 
nermeßliche Fülle von Empfindungen oder Eindrücken. Daß dieſe ſich zu einem Ganzen 
9 dnen und zuſammenfügen, daß wir Dinge und Vorgänge unterſcheiden und im 
H eiche, Geſchlechter, Arten, Raſſen uſw. begrifflich erfaſſen, ſowie die en als 
bir überhaupt leibliches und geiſtiges Sein und Wirken Winch de — alles dies 
\ t Wirkung der geiftigen Funktion auf ihrer menfchlichen Entwicklungsſtufe. Ohne 
ies gäbe es nicht einmal ein Wiſſen von der Natur und vom Menſchen als dem 
Subjekt dieſes Wiſſens. Die Unterordnung dieſer geiftigen Funktion unter die Natur⸗ 
gegriffe, alſo unter ihre eigene Hervorbringung wird ſomit zum logiſchen Wider⸗ 
Ppruch und die Einordnung des Menſchen als des Subjektes dieſer . 
n das Ergebnis derſelben zum unlogiſchen Gedanken. 
Das was wir als die Natur, als die Welt, als das Aniverſum vorſtellen und 
degreifen iſt das Produkt menſchlicher Geiſtesbetätigung unzähliger Generationen, 
in durch die gegebenen Formen unſerer Sinneswahrnehmung und unſeres Denken 
bedingtes und geſtaltetes Bild der Wirklichkeit, in der wir leben, der wir ſelbſt an⸗ 
gehören. Daß dieſes Bild für jede Generation im weſentlichen das gleiche iſt, wird 
Durch den Grad der Abereinſtimmung im Wahrnehmen und Denken erklärlich; daß 
dir es immer in gleicher Beſtimmtheit wiederfinden, ſobald wir unſere Aufmerkſam⸗ 
eit darauf richten, kann nicht wohl anders ſein, weil es ja auch immer wieder die⸗ 
ſelben ſubjektiven Bedingungen und Faktoren find, welche unfere Anſchauung und 
Auffaſſung beſtimmen. 

Es iſt das Verdienſt des großen Königsberger Philoſophen Immanuel Kant, 
achgewieſen zu haben, daß die Welt unſerer Wahrnehmung Erſcheinung iſt, d. h. 
in Gebilde menſchlicher Sinnes- und Geiſtestätigkeit, nicht aber Wirklichkeit an ſich, 
mabhängig vom wahrnehmenden Subjekt iſt. 

Gewiß! dem Bilde der Welt, der Welt unſerer Vorſtellung, liegt eine von 
aller menſchlichen Sinnes- und Geiſtesbeſtimmtheit unabhängige Wirklichkeit zugrunde; 
8 iſt auch nicht ausgeſchloſſen, daß manche Züge des Bildes dieſer Wirklichkeit ſehr 
nahekommen, — weil aber alle auf Sinnestätigkeit beruhende Erkenntnis in Zeit 
und Raum begrenzt iſt, die Wirklichkeit an ſich aber nicht als endlich und begrenzt 
gedacht werden kann, fo wird fie auch niemals von der menſchlichen Erkenntnis er- 
ſchöpft und in die engen Grenzen der möglichen Wahrnehmung und Erfahrung ein- 
zeſchloſſen werden. Anſere Naturanſchauung bleibt trotz aller ihrer Erweiterung 
md Wahrnehmung ein unvollkommenes, ſchwankendes und wechſelndes Bild der 
Wirklichkeit. 

Aulle für die Naturerkenntnis grundlegenden Begriffe, wie Stoff, Kraft und 
Materie, Atom, Molekül, Gravitation, Chemismus, Elektrizität, Magnetismus, 
duft, Wärme, Entwicklung, Abſtammung u. v. a., ſowie die Naturgeſetze gehören 
em vom Menſchen geſchaffenen Bilde, nicht aber der Wirklichkeit an ſich an, der 
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auch der Menſch als eine ihrer Wirkungen zuzurechnen iſt. Dem entſpricht es 
wenn man alles dies als gegebene Wirklichkeit der menſchlichen Erkenntnis überord dr 


Natur darſtellt. he; 

Von naturwiſſenſchaftlicher Seite ſoll der dargelegte logiſche Widerspruch 
ſeitigt werden durch die Erweiterung des Begriffes der Natur dahin, daß er aues 
ſich begreift, was wir nicht ſelbſt hervorbringen, ſondern was für uns als Bedingu i 
alles Erkennens und Begreifens gegeben iſt, alſo auch unſer Erkenntnisverm 90 
ſelbſt, in ſeiner Beſtimmtheit und Eigenart. Es gäbe überhaupt gar keine ande 
Wirklichkeit als die, welche wir uns mit Hilfe unſerer Sinne klar und deutlich v vo 
ſtellen und mit unſerem Verſtande begreifen. 15 

Auch die Ordnung und Geſetzlichkeit in der Natur ſeien nicht Hervorbringunge 
des menſchlichen Geiſtes, ſondern objektive, gegebene Wirklichkeit; denn unſere Sinne 
wahrnehmung und unſer Verſtand als gegebene Natur, könnten keine andere 
lichkeit darſtellen als diejenige, welcher fie ſelbſt angehören. Anſere Geiſtesarbe 
beſtände nur darin, jene Ordnung und Geſchicklichkeit zu erforſchen und klar heran 
zuſtellen, nicht aber darin, fie ſelbſtändig zu beſtimmen und zu geſtalten. Diel 
Geiſtesarbeit ſei, dank der gewaltigen Steigerung der Naturerkenntnis, dahin g. 
langt, alles Anbegreifliche auf eine das Aniverſum durchdringende konſtante Geſe 
lichkeit zurückzuführen und alle Rätſel in dieſem Zuſammenhange zu löſen. $ 

Nun iſt jedoch erwieſen, daß unſere Sinneswahrnehmung, auch wenn fie‘ dur 
Inſtrumente aufs höchſte geſteigert wird, immer wieder auf Grenzen ſtößt, die fie nich 
zu überſchreiten vermag. Die Erfahrung weiſt zudem darauf hin, daß die Tiere 1 
Sinnesbetätigungen befähigt ſind, von denen wir uns gar keine Vorſtellung mache 
können. Es erſcheint ſonach als gewiß, daß die Wirklichkeit unſerer Wahrnehmur 
die denkbar mögliche Wirklichkeit durchaus nicht erſchöpft. } 

Die gewaltige Erweiterung und Vertiefung unſeres Willens haben in de 
gleichen Maße, wie fie deſſen Umfang vergrößerten, auch die Berührungsflächen m 
dem Anerkennbaren vermehrt. . 

Kant hat gezeigt, daß das, was in unſerem Erkennen gegebene Wirklichke 
iſt, nur formelle Bedeutung hat. Die Formen des Erkennens ſind anſcheinen 
konſtant, nicht der Inhalt. Ordnung, Gliederung, Geſetzlichkeit gehören dieſen 
kenntnisformen an, ebenſo wie alle zeitliche und räumliche Beſtimmtheit; der Inha 


iſt gegeben in den wechſelnden, veränderlichen Empfindungen, die der Geiſt zu Vo. 
ſtellungen und Begriffen umbildet; ſo erweiſt ſich die menſchliche Erfahrung und do 
Wiſſen als bedingt durch den Wechſel der Empfindungen und Vorſtellungen. De 
Geſchichte der menſchlichen Erkenntnis zeigt unverkennbar die Anbeſtändigkeit un 


den Wechſel alles Wiſſens und die ſtete Amwandlung der Auffaſſung der Wir 
lichkeit. — 


* * 
* 


Wenngleich eine erhebliche Divergenz zwiſchen leiblicher und geiſtiger Cntwie 
lung innerhalb der menſchlichen Art nicht wohl beſtritten werden kann, wie ſie ie di 
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alb derſelben Tierart nicht annähernd hervortritt, fo bleibt doch die Frage zu be⸗ 
5 orten, ob trotzdem der menſchliche Geift nur als dem Grade nach vom tieriſchen 
der ob er von dieſem durch eine unüberſchreitbare Kluft getrennt ſei. 

Daß auch die pſychologiſche Wiſſenſchaft in der Beantwortung dieſer 8785 
i eſchwankt hat, zeigt der Altmeiſter derſelben, W. Wundt, ſelbſt. f 
In einer 1863 erſchienenen Schrift: Vorleſungen über die Menſchen- und Tier⸗ 
zele ſteht er noch auf dem Standpunkte der moniſtiſchen Naturwiſſenſchaft: der 
Nenſch gehört zur höchſten Stufe ſeeliſcher Entfaltung, die in geringerem Grade 
uch, von einzelnen Tieren erreicht wird. Alle geiſtigen Anterſchiede find nur Anter⸗ 
hiede des Grades. 

Gewiſſe Tiere beſitzen auch eine Sprache, wenn ſchon von großer Einfachheit 
Ind mit einer nur kleinen Zahl verfügbaren Vorſtellungen. 

| In feinem neueſten Werke, der feit 1907 erſchienenen Völkerpſychologie, gelangen 
Vundts fortgeſetzte Forſchungen zu weſentlich anderen Ergebniſſen. Jetzt heißt es: 
N „Wir können die ſeeliſchen und die geiſtigen Zuſtände und Vorgänge nur 
gach ihren mittelſt unſerer Sinne wahrnehmbaren Nußerungen objektiv erkennen und 
Y irteilen, indem wir der Beurteilung das Bewußtſein unferer eigenen ſubjektiven 
Virklichkeit zugrunde legen. Dabei unterſcheiden wir nach Intenſität und Qualität 
ler Gefühle verſchiedene Gefühls- und Vorſtellungsäußerungen. Gefühlsäußerungen 
eigen auch die Tiere in mannigfacher Art; aber nur die Vorſtellungsäußerungen 
Ind unzweifelhaft Außerungen geiſtigen Lebens, während in den Gefühlsäußerungen 
Strömungen und Spannungen in der organiſchen Materie, die wir als phyſiſche 
zuſtände und Vorgänge von den geiſtigen oder pſychiſchen unterſcheiden, eine weſent⸗ 
che Rolle ſpielen. 

Zu den Vorſtellungsäußerungen gehören die hinweiſenden Gebärden, die nach— 
hmenden pantomimiſchen Gebärden und die Lautſprache. 

Die hinweiſende Gebärde iſt, genetiſch betrachtet, nichts anderes als die bis 
ur Andeutung abgeſchwächte Greifbewegung: aber kein Tier, auch nicht der Affe, 
t von der Greif- zur hinweiſenden Bewegung vorgeſchritten, wenn auch die Körper⸗ 
liederung kein Hindernis entgegenſtellt. 

Nachahmende Bewegungen finden ſich auch bei den Tieren; aber es werden 
mr die Handlungen gleicher oder ähnlicher Weſen nachgeahmt. Sie machen es mög- 
ich, daß, ſobald nur einmal gewiſſe übereinſtimmende Triebrichtungen gegeben ſind, 
in Zuſammenwirken der Individuen möglich wird, das zweckmäßige Erfolge herbei- 
ührt, die jedoch keineswegs als ſolche vorgeſtellt wurden. 

Der Abergang von rein ſympathiſchen — aus der Abereinſtimmung des Orga⸗ 
nismus hervorgehenden — nachahmenden Bewegungen auf beliebige, in den Affekt⸗ 
erlauf eingehende Vorſtellungen iſt jedenfalls ein Produkt der Entwicklung des 
Menſchen, das weder vor der Sprache noch unabhängig von derſelben eintrat. Solche 
sachahmende Bewegungen deuten hauptſächlich Vorſtellungen von Handlungen an 
ind begleiten am häufigſten affektſtarke Aufforderungen zu Handlungen. 

Kein Tier hat ſich zur Lautſprache erhoben, obgleich die phyſiologiſchen Be⸗ 
zingungen hier und da erfüllt find. (Band I, 1. Teil, S. 123133.) 125 
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Das Weſen der Sprache liegt im Satz, d. h. im Ausdruck = die willkü 
Gliederung einer Geſamtvorſtellung in ihre zueinander in logiſche Beziehung gefe b 
Beſtandteile. (Dieſer Prozeß ſetzt ſich vom Ganzen des Satzes in deſſen einzeln 
Beſtandteile fort; auch das Wort iſt dann noch einmal ein dem Satz untergeordnete 
Ganzes. Satz und Wort können in gewiſſen Grenzen zuſammenfallen.) 0 

Die geiſtige Arbeitsleiſtung, deren Ergebnis die Vorſtellung iſt, bleibt bei de 
Tieren im weſentlichen auf die Einzelvorſtellung beſchränkt; erſt der Menſch gelang 
zur Bildung von aus beziehungsfähigen Teilen zuſammengeſetzten Gefamtvorftellungen 
womit zugleich der Prozeß der willkürlichen Gliederung beginnt, welcher das Weſe 
der Sprache iſt. Gerade dieſer Übergang zur Geſamtvorſtellung iſt es, welcher di 
höhere Stufe des menſchlichen gegenüber dem tieriſchen Bewußtſein darſtellt. (Band 
2. Teil, S. 245 und folgende.) 

Die Sprache iſt weder vor der Vernunft, noch die Vernunft vor der Sprach 
Die Sprache iſt diejenige Geſtalt der Ausdrucksbewegungen, die der Entwicklung de 
menſchlichen Bewußtſeins adäquat iſt. Sie entwickelt ſich urſprünglich an und m 
der Gebärdenſprache und hat ſich allmählich unter dem Einfluß dauernden Zuſammen 
lebens von ihr losgelöſt und verſelbſtändigt. 

Die Lautſprache iſt kein mechaniſcher Reflex wie die Lautgebung der Tier 
fondern eine Trieb⸗ oder Willenshandlung, „von Anfang an auch pſychiſch motiviert 
(Band J, 2. Teil, S. 615 und folgende.) 

Nach dieſen Ausführungen Wundts erſcheint die menſchliche Geiſtesbetätigun 
doch durch eine ganz beſtimmte Grenze von der tieriſchen getrennt, welche kein Ti Tie 
auch nicht der menſchenähnlichſte Affe, überſchreitet. 

Die allgemeine Erfahrung beſtätigt und ergänzt dies. 

Alles, was wir vom Menſchen und feinem Leben in Vergangenheit un 
Gegenwart zu erkennen vermögen, jo mannigfach abgeſtuft und entwickelt es aug 
erſcheint, immer und überall erweiſt der Menſch die Befähigung, ſich über die Bz 
tätigung tieriſchen Lebens zu erheben in zweckbewußter Amgeſtaltung von Nat 
gegenſtänden zu Geräten, Waffen und Werkzeugen, in bewußter Verwertung vo 
Naturkräften, nicht nur in erzwungener Anpaſſung an die Natur, ſondern auch i 
ſelbſtändiger Geſtaltung und Ausnutzung nach ſeinem Ermeſſen. 

Auch bei den Tieren, ſogar bei den Pflanzen finden wir eine Lebensbetätigun 
im Sinne zweckmäßiger Anpaſſung und die Verwendung von Naturdingen für Es 
nährung und Brutpflege, allemal jedoch abhängig von der gegenwärtigen Sinnes 
wahrnehmung und als zwingenden Trieb der leiblichen Organiſation. Gewiß trete 
auch im Handeln der Tiere geiſtige Faktoren zutage, aber dieſe Geiſtesbetätigun 
iſt ſtreng gebunden an die Stellung des Tieres in der Natur. Im tieriſchen Handel 
beherrſcht die Natur den Geiſt; die Bedeutung des menſchlichen Geiſtes liegt in bu 
Beherrſchung der Natur. | 

Die Beziehung des Tieres zur Natur wird durch feine leibliche Organifatio 
die Beziehung des Menſchen zur Natur durch feine geiftigen Anlagen beftimmi 

Nur der menſchliche Geift gelangt zu Beweggründen des Handelns, welch 
indem ſie die Grenzen der ſinnlichen Wahrnehmung überſchreiten, dasſelbe auf Wert 
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hten, deren Verwirklichung außerhalb der Grenzen möglicher Erfahrung liegt. 
Benn dies auch erſt bei reiferer Entwicklung des Geiſtes in Religion, Kunſt und 
hiloſophie in beſtimmter Geſtaltung deutlich hervortritt, ſo finden wir die Anſätze 
erzu doch ſchon auf den primitivſten Stufen menſchlichen Daſeins, während kein 
ier auch nur Spuren davon aufweiſt. 

N Ergeben ſo Erfahrung und Wiſſenſchaft für den tieriſchen Geiſt enge, niemals 
Perſchrittene Grenzen, für die menſchliche Geiſtesbetätigung jedoch ein durch die Er⸗ 
hrung gar nicht zu begrenzendes Vermögen, dann fehlt die logiſche Berechtigung, 
en menſchlichen Geiſt lediglich als eine höhere Stufe des tieriſchen zu bewerten. — 


* * 
* 


Ich bin am Schluß meiner Erörterung. 

Das poſitive Ergebnis für die Löſung der Frage nach der Herkunft des 
Nenſchen iſt gering; möchte als ſolches wenigſtens die Berechtigung der Forderung 
Kelten, die Löſung nicht einſeitig und allein auf dem Wege naturwiſſenfchafkichet 
erkenntnis zu ſuchen. f 
ö Im beſonderen möchte ich als Schläßfolgerungen hervorheben: Das Daſein 
des Menſchen kann mit Sicherheit nur aus den Spuren oder Beweiſen feiner Geiſtes⸗ 
ſetätigung erkannt werden. 

Diäeer ſprachloſe Menſch als Vorſtufe des ſprechenden Menſchen ift eine Voraus⸗ 
etzung, die mit dem Weſen der Sprache als ſpezifiſches Merkmal menſchlicher Geiſtes⸗ 
etätigung nicht vereinbar iſt. 

Der Menſch kann aus keiner der uns bekannten, durch beharrende Merkmale 
ſeſtimmbaren Arten des Tierreichs hervorgegangen fein, ſondern nur aus Lebens⸗ 
jeftaltungen, welche fich noch nicht zu beharrender innerer Beſtimmtheit und äußerer 
Beſtalt befeſtigt hatten. 

Die Veranlagung zur menſchlichen Geiſtesbetätigung muß als bereits im An⸗ 
ange der Abſtammungsreihe des Menſchen gegeben vorausgeſetzt werden, ſo daß 
ie Abzweigung der menſchlichen Deſzendenzlinie von der der tieriſchen Arten bis 
n die Arformen des Lebens zurückzuführen iſt. 8 

Nur die leibliche Entwicklung innerhalb dieſer menſchlichen Deſzendenzlinie 
ann eine der Entwicklung im Tierreich ähnliche geweſen fein, inſofern fie ſich unter 
den gleichen äußeren Verhältniſſen vollzogen hat. 

Nachweisbar wird die menſchliche Deſzendenzlinie immer nur bis zu der Periode 
der Erdgeſchichte ſein, welche die früheſten Spuren menſchlicher Geiſtesbetätigung 
n ſich ſchließt; es iſt möglich, daß damit auch bereits eine von der der Tiere ab- 
weichenden leibliche Ausgeſtaltung verbunden war. — 

Noch ein Hinweis ſei geſtattet: Die Kontroverſe über die Herkunft des 
Menſchen wird in abſehbarer Zeit ſchwerlich zum Abſchluß gelangen; denn ſie iſt 
der Ausdruck zweier einander widerſtrebender Weltauffaſſungen. 
| Der einen, die ich die realiſtiſche nennen möchte, gilt nur das als wirklich, was 
auf ſinnliche Wahrnehmung zurückgeführt und begründet werden kann. Ihr gegen- 
über ſteht die idealiſtiſche Auffaſſung, für welche die durch Sinneswahrnehmung und 
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deren logiſche Bearbeitung gegebene Welt nur der unvollkommene Anedru 
über diefe unbegrenzt übergreifenden Wirklichkeit iſt, die wir nur als Idee, d. i. 
Forderung der Vernunft erfaſſen, nicht jedoch durch Erfahrung erkennen und ab⸗ 
ſchließend beſtimmen können. 
Beide Auffaſſungen geſtalten mannigfache Abſtufungen und berühren ſich. 0 

die realiſtiſche Auffaſſung kennt Ideale, auch die idealiſtiſche erkennt die Bedeutung der: 
auf Sinneswahrnehmung begründeten Erfahrung als Ausgangspunkt ihrer Ideen ang 
Die Divergenz der Auffaſſungen ift aber doch groß genug, um eine beſtimmt 
Stellungnahme zu fordern, wie ſie im realiſtiſchen Sinne im Moniſten bund in 
idealiſtiſchen im Keplerbund z. 3. gegeben iſt. 
Beide werben für ihre Sache. Dem Arteile meines Leſers bleibt es überlaffen,i 

zu welcher Seite er das größere Vertrauen faßt. O. Leo. 
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Wir haben ſchon manchmal darauf hingewieſen, wie von Sozialdemokraten 
und Freidenkern die Jugend ſyſtematiſch vergiftet wird. Davon jetzt noch e 
Pröbchen. Im Juni wurde in Berlin bei Gelegenheit einer „Jugendfeier“ eine Sch 
verteilt mit dem Titel „Gott und Teufel im 20. Jahrhundert“. In dieſem ge 
reichen Machwerk wird u. a. ausgeführt, daß der Teufel den lieben Gott nur „aus Gut 
mütigkeit“ neben ſich dulde, daß es in der Hölle Notlampen gäbe (wie in Theatern, 
damit der Teufel ſtatt eines Atheiſten nicht einmal einen die Hitze inſpizierenden Engel 9 
in den Dampfkeſſel (Hölle) würfe. 7 

Mit ſolchen albernen Mätzchen glauben dieſe Leute das Chriſtentum ausrotten zu 
können. Es iſt mit ihnen wirklich weit gekommen in Abgeſchmacktheit und niedrige 
Geſinnung. R d | 

Als im Jahre 1898 Cuba und die Philippinen aus den Händen Spaniens in! 
die der Vereinigten Staaten von Nordamerika übergingen, hatte man auf beiden Seiten 
den Anbruch einer neuen Zeit für die evangeliſche Kirche erhofft. Dies hat ſich 
aufs Glänzendſte bewahrheitet. Cuba hatte bis dahin keine einzige evangeliſche Gemeinde. 
Jetzt haben die Amerikaner dort eifrig gearbeitet und das Ergebnis iſt heute, nach zehn 
Jahren: 150 feſte Gemeinden mit 88 Filialen, an denen 96 Pfarrer und 67 Gehilfen 
arbeiten. Eben ſtudieren 27 junge Cubaner Theologie, um die Miſſionsarbeit unter ihr N 
Landsleuten ſpäter fortzuſetzen. Heute zählt man auf Cuba 7800 evangeliſche Chriſten 
und darunter 95% Eingeborene. 

Auf den Philippinen, die etwa die Größe Großbritanniens und Irlands a 
ift der Erfolg ein noch großartiger. Ein Miſſionar der biſchöflichen Methodiſtenkirche 
von Amerika ſchrieb darüber kürzlich folgendes: „Ein größeres Verlangen nach dem 
Worte Gottes habe ich noch nirgends gefunden. Man darf annehmen, daß auf den 
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il ippinen mindeſtens drei Millionen Menſchen wohnen, die mit der katholiſchen Kirche 
lig und für immer gebrochen haben. Viele dieſer Leute ſuchen nach einer Religion, 
das Herz befriedigt, und ſie drängen ſich zu Tauſenden heran, wenn ein proteſtan⸗ 
der Miſſionar irgendwo auftritt. Man bedenke dieſen Wandel, der ſich hier vollzogen 
! Ehe die amerikaniſche Flagge in der Hauptſtadt Manila aufgezogen wurde, war 
ein Verbrechen, eine Bibel zu beſitzen, und wenn jemand in einer Bibel las, konnte 
ins Gefängnis geworfen werden. Mehr als zwei Jahre, nachdem unſere Truppen in 
mila gelandet hatten, kam ein Mann in mein Haus und wollte mich allein ſprechen. 
fragte, ob man jetzt die Bibel leſen dürfe. Er hatte das gehört, wollte aber der 
che gewiß ſein. Ich führte ihn ans Fenſter und zeigte ihm die amerikaniſche Flagge, 
über dem Regierungsgebäude wehte und ſagte: „Wo dieſe Flagge weht, da finden 
Religions- und Gewiſſensfreiheit!“ Noch nie iſt eine proteſtantiſche Kirche in ein 
ſſionsfeld eingetreten, wo fie einen jo raſchen und fo großen Erfolg hatte. Wir haben 
e bereits 21000 Mitglieder auf den Philippinen, und die Zunahme im verfloſſenen 
hre betrug 5700. Wir ſollten ohne weiteres, und ohne Zeit zu verſäumen, 25 neue 
ſiſſionare nach den Philippinen ſchicken können.“ 


* * 
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Welcher Mißbrauch heute mit der Naturwiſſenſchaft getrieben wird, 
zeigt klar und wahr C. Mützelfeldt in einer Keplerbundbroſchüre („Allerlei Miß⸗ 
fu der Naturwiſſenſchaft“. Godesberg, 1909. 30 Pfg.), die wir unſern Leſern ſehr 
Belegentlich empfehlen. Hier wird fachlich und ruhig bewieſen, wie der bekannte 
osmos“ in Stuttgart, der bei Naturfreunden ſehr weit verbreitet iſt, populäre Natur⸗ 
ſſenſchaft ins Volk bringt, indem er einmal ganz ſkrupellos Hypotheſen als untrügliche 
gebniſſe der Wiſſenſchaft hinſtellt und andererſeits immer wieder die atheiſtiſch-moniſtiſche 
eltanſchauung (zum Teil mit pantheiſtiſcher Färbung) als die von der Naturwiſſenſchaft 
orderte hinſtellt. . 
Jeder, der den „Kosmos“ in feiner wahren Natur noch nicht kennt, ſollte dieſe 
rzügliche Broſchüre leſen, dann wird er bekehrt fein. Es handelt ſich dabei vor 
em um France und Bölſche, und dieſe beiden haben ſich jetzt freilich in hef- 
em Streit vom „Kosmos“ abgewendet und ein Konkurrenz⸗Anternehmen gegründet: 
die deutſche naturwiſſenſchaftliche Geſellſchaft“ mit der Zeitſchrift „Natur“ — hier 
erden fie ja nun wohl ihre zweifelhaften Erzeugniſſe in derſelben Weiſe wie früher dem 
lutſchen Michel vorſetzen. Ob ſich der „Kosmos“ jetzt mauſern wird, muß die Zeit 
ren. Das wird ſich z. B. darin zeigen, ob er nach wie vor die Haeckeljünger Kahl 
d Genoſſen als feine Redner ins Land ſenden und Haeckelſche Weisheit in Lichtbilder⸗ 
rträgen an den Mann bringen wird. Inzwiſchen buhlen „Kosmos“ und „Natur“ unter 
zenſeitiger Verkleinerung um die Gunſt der Sortimentsbuchhändler in einer Weiſe, die 
on nicht mehr ſchön iſt. 

And zu den beiden hat ſich nun noch ein Dritter im Bunde geſellt: der Verleger 
r famoſen „Neuen Weltanſchauung“ des Dr. Breitenbach Fr. Lehmann, Stutt⸗ 
rt; alſo ausgerechnet der Verleger eines ſo minderwertigen, gegen das Ehriſtentum 
ft und Galle ſpeienden Blattes hat ſich mit einem früheren Angeſtellten des Kosmos 
ſammengetan und einen neuen Bund gegründet, den fie — Zeppelinbund nannten, 
zu Graf Zeppelin in ſeiner Argloſigkeit die Erlaubnis gab. Jeder wird nun denken, 
8 fei ein Bund für Luftſchiffahrtintereſſen. So hieß es auch in der Ankündigung, 
ein ſo nebenher wurde geſagt, daß dieſer Bund auch der Verbreitung naturwiſſen⸗ 
ſaftlicher Bildung im Volk, ſowie dem Wanderſport dienen ſoll. Eine eigenartige 
erbindung, nicht wahr? ö 

Ein buchhändleriſcher Proſpekt über das natürlich auch ſofort zu gründende Organ 
eſes Bundes: „Die Augen auf!“ ſtellte dann ſchon dieſen Nebenzweck als Haupt⸗ 
eck hin und gab als Ziele etwa das an, was der Keplerbund will, hier wurde Luft- 
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ſchiffahrt ſchon nur nebenher genannt. War dies bereits eine offenbare Verſchleierung 
ſo kam bald die Sache noch beſſer: in Halle hatte ſofort ein Herr 2000 Mk. für dDiefi 
Bund geſtiftet im Glauben, es handle ſich wieder um eine die Ziele des Grafen Zeppeli 
dienende Sache. — Nunmehr wurde die Sache aber doch wohl dem Grafen Zepp 
unangenehm und er depeſchierte jenen Stuttgarter Herren Anternehmern, daß er nach 
großen Gabe des deutſchen Volkes weitere Sammlungen zu unterlaſſen bitte. And 
kam die überraſchende Erklärung der beiden Herren, daß ſie demzufolge die Ziele 
Luftſchiffahrt nicht mehr pflegen würden, ſondern ſich nun ganz auf das andere 3 
Verbreitung volkstümlicher Naturwiſſenſchaft legen würden. In welchem logiſchen 
ſammenhang dieſer plötzliche Entſchluß mit dem Telegramm des Grafen ſteht, iſt uner 
findlich. Man kommt vielmehr auf den Gedanken, daß es ſich hier um eine ganz a 
kartete Sache handelt: man wollte eben auf dieſe Weiſe das eigentlich beabjich 
Geſchäftsunternehmen von der unbequemen Beigabe der Luftſchiffahrt reinigen, 
hoffte nun den Namen des Grafen Zeppelin für jenes gefangen zu haben, um mit if 
hauſieren zu gehen. 11 

Es läßt ſich wohl annehmen, daß dieſer eigenartige „Zeppelinbund“ ein totgeborene 
Kind iſt, und es bleibt nur tief zu bedauern, daß unſer verehrter Graf Zeppelin zu f fok 
chen Geſchäftskniffen mißbraucht worden iſt. 9 

Die ganze Sache iſt aber typiſch für die Art und Weiſe, wie man heutzutage € 560 
ſchäfte zu machen und das geduldige Publikum an der Naſe herum zu führen ſucht. 5 

So gibt es nun alſo nicht weniger als drei im Grunde der moniſtiſchen Wel 
anſchauung dienende Organiſationen, und zwiſchen ihnen ſteht als einzige eine nie 
„moniſtiſche“ Naturwiſſenſchaft pflegende der Keplerbund. Mehr als je alſo muß e 
auf der Wacht ſtehen. Er wird dies ſchon zu tun wiſſen; aber umſomehr verdient un 
benötigt er nun auch die Anterſtützung aller derer, denen es darum zu tun iſt, daß unſt 
Volk naturwiſſenſchaftlich nicht moniſtiſch, ſondern ſachlich bedient wird. Wer von unſe e 
Freunden noch nicht dem Keplerbund angehört, der mache es ſich zur Pflicht, ihm m 
dem neuen Jahr beizutreten — die Geſchäftsſtelle in Godesberg (Leſſingſtraße 13) nimm 
ſchon jetzt Anmeldungen für das neue Jahr an. And wer von unſrer Glauben- 
Wiſſengemeinde dem Keplerbund bereits angehört, der mache es ſich zur Pflicht, ihm 
das neue Jahr ein neues Mitglied zuzuführen. i 


* * 
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Der Rabbiner Dr. Bauk in Düffeldorf fieht in den Wandlungen des Prot 
ſtantismus unter dem Einfluß der liberalen Theologie die Zeugen der Rückkehr zun 
Judentum, vor allem auch in der Loſung: „Fort von Paulus, zurück zu Jeſus!“ Da 
klingt faſt komiſch; aber der Mann hat nicht jo ganz unrecht; denn im Grunde genommen 
iſt die Ausſchaltung der Pauliniſchen Theologie in der Tat eine Rückkehr zum jüdiſche 
Geſetzesweſen. — Das Wort jenes Rabbiners ſollte doch manchem zu denken geben jr 
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Die Zahl der Austritte aus der evangeliſchen Landeskirche Hen 
lands mehrt ſich nach der katholiſchen „Apologetiſchen Rundſchau“ andauernd. 1908) 
1297, 1906: 6592, 1907: 5174; das iſt nun 1907 freilich wieder ein Rückgang gegen 190 
um mehr, als die Zahl des Jahres 1905 betrug; dagegen ſollen 1908 allein in Berti 
über 9000 Austritte erfolgt fein, daß dies auf die Agitation der Sozialdemokratie zurli 
zuführen iſt, iſt doch wohl ganz klar, trotzdem wundert ſich die „A. R.“, daß man 
maßgebenden evangeliſchen Kreiſen die Schuld nicht am Proteſtantismus ſelbſt ſuch 
Das iſt etwas naiv. Die „A. R.“ ſollte doch auch einmal in gleicher Weiſe die Au 5 
tritte aus der katholiſchen Kirche in Deutſchland verfolgen und gloſſieren. | 

Übrigens können wir jene Austritte durchaus nicht bedauern; denn mit ihnen falt 
nur Glieder ab, die doch eben nicht zur Kirche gehören. Wenn irgendwo, dann e 
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ö in einer Kirche nicht auf die Quantität, ſondern auf die Qualität an, und auf letztere 
Ganzen kann es nur gut wirken, wenn der Ballaſt der Scheinchriſten abfällt. 


* * 
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Es iſt geradezu beluſtigend, wie die Freidenker die chriſtlichen Einrich- 
Ingen nachäffen. Ein hübſches Beiſpiel wird aus Frankreich erzählt. Dort vollzieht 
R offizieller Beamter, der ſozialiſtiſche Bürgermeiſter von Joy, „Ziviltaufen“. Die 
tern und Wärter des neugeborenen Kindes ziehen zur Stadthalle, wo der Bürgermeiſter 
dem Staat weiht. Die Paten verſprechen, das Kind fern von aller Religion zu er⸗ 
then, allein im Dienſt der Vernunft, des geſunden Verſtandes, der Geradheit, der 
beit und der — Republik. Dann wird die „Marſeillaiſe“ geſungen, und das Kind 
kommt ein Andenken in Geſtalt eines Sparkaſſenbuches mit einer Einlage von 5 Fr. 
Wie ſchön! wie feierlich! wie erhebend und wie — geiſtreich!! 
Das iſt die ganze Armut des Freidenkertums nach jeder Richtung hin. 

E. Dennert. 
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1. Zur Philoſophie und Bfiychologie. 
Die gediegene Sammlung „Aus Natur und Geiſteswelt“ (B. G. Teubner, 
eipzig, pro Bändchen 1,25 Mk.) hat jetzt auch mit Monographien aus der Philoſophie 
egonnen. Vor uns liegen: H. Richert, „Schopenhauer“, K. Schwarze, „Herbert 
Spencer” und O. Kulpe, „Immanuel Kant“. Dieſe Bändchen führen ganz vorzüg- 
ch in die Anſichten der betr. Philoſophen ein. — A. Riehl beſchenkt uns in „Philo— 
phie der Gegenwart“ (3. Aufl., B. G. Teubner, Leipzig, 1908, geb. 3,60 Mk.) 
ht Vorträge, welche uns angenehm und zuverläſſig in die philoſophiſchen Probleme der 
segenwarf einführen. Der Verf. iſt auch auf den naturwiſſenſchaftlichen Grenzgebieten 
ut bewandert. — „Kants Prolegomena“ liefert uns E. Kühn in ſprachlicher 
Bearbeitung (Gotha, E. F. Thienemann, 1908, 2,50 Mk.), wer Kant ſelbſt nicht ſtudiert hat, 
zuß es begrüßen, daß er hier in geſchickter Weiſe und in leichterer Sprache umgearbeitet 
t. — Ausgewählte Stücke aus Platos Werken enthält P. Paulſen „Die Seele, 
hoher und wohin?“ (Rauhes Haus, Hamburg, 1909). 

René Descartes, Die Prinzipien der Philoſophie. Leipzig, Dürrſche 
zuchhandlung, 1908. 310 S., 5 Mk. — Descartes' wichtigſte Schrift wird hier als 
8. Band der „Philos. Bibliothek“ angeboten, bereits in 3. Auflage. Da dieſes Werk 
uch auf die Geſchichte der Naturwiſſenſchaften einen beſtimmenden Einfluß ausübte, ſo 
at es für die Gegenwart auch noch ſein beſonderes geſchichtliches Intereſſe. 

A. Meſſer, Prof. Dr., Einführung in die Erkenntnistheorie. Dürr⸗ 
he Buchh. 2,40 Mk. — Dieſer Band der „Philoſ. Bibliothek“ will angeſichts des 
euerwachten Intereſſes an philoſophiſchen Problemen in dieſe einführen, d. h. in die 
rkenntnistheorie, wobei Kant ſelbſtredend eine große Rolle ſpielt. Das Buch iſt für 
inen Zweck gut geeignet. ö 

Z. Claſſen, Prof. Dr., Vorleſungen über moderne Naturphiloſophen. 
amburg, C. Boyſen, 1908. 180 S. — Der bekannte Hamburger Phyſiker behandelt 
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deutſches Empfinden offenbart G. Schüler auch in feinem neueſten Werk „B 

(Fr. Eckardt, Leipzig, 1909, geb. 4 Mk.), wirklich endlich einmal bedeutende Bal 
— Vally Nagel hat uns ſchon einmal durch prächtige Skizzen erfreut 
ſchenkt fie uns in „Bauſteine“ (Luther. Bücherverein, Elberfeld, 1909, 2 Mk. 
Sammlung von Auffägen von verſchiedenen Verfaſſern vom Schenken, Geſelligkeit, 
muſik uſw. Mit 9 hübſchen Photographien. Recht zum Nachdenken! — Zwei 
intereſſante Bände von „Büchern der Weisheit und Schönheit“ (Greiner & P 
Stuttgart, à 2,50 Mk.) liegen vor uns: E. Korn „Goethes Geſprächel, eine 
Auswahl, und G. Pfeffer Rabelais „Gargantua und Pantagrual“, | 
alte, ſchalkhafte Roman des 16. Jahrhunderts. — Für die zahlreichen Freunde Stöd 
wird eine liebe Gabe ſein: „Erinnerungen an Adolf Stöcker“ (Buchhandlung! 
Stadtmiſſion, Berlin, 1909). E. Bunke hat fie herausgegeben. Das Bändchen enthält! 
Amriß von Stöckers Lebensbild, Kennzeichnung ſeiner Perſönlichkeit durch verſchiedch 
Freunde und die Reden an feinem Sarg. — Die Goethe -Kalender (Th. Wei 
Leipzig) ſollten mehr Anklang e ſie enthalten viele Aphorismen von und über Goe 


ſoeben erſchienen: 3. Haardt, Ave Imperator! Roman aus der Zeit der Su 
verfolgungen unter Nero (Stuttgart, Max Kielmann, geb. 5 Mk.). Wir haben dieſes [di F 
Buch ſchon einmal empfohlen und wiederholen es. Es wird beſonders die Jugend un 
dem Weihnachtsbaum lebhaft erfreuen. — Dasſelbe gilt von Th. Köſtlins groß 
ſchönen Gedichtſammlungen: „Gib acht auf die Gaſſen! Sieh nach den Sterner 
geb. 3 Mk., ſowie „Traum und Tag“ geb. 2,50 Mk. Beide Stuttgart, Max Kielman 
Th. Köſtlin iſt in der Tat eine Dichterin von Gottes Gnaden. — Als wirklich gehalt 
hat ſich bereits die Schriftſtellerin Chriſtenſen eingeführt. Ihr neueſtes Werk: 
die Träumenden“ (Wismar, Bartholdi) ſchildert ebenſo ergreifend wie ſchön 
letzten Monate eines Lungenkranken. N 1 


G. von Oertzen, Die ollen vielen Jungs und andere hinterpommerf 
Geſchichten. Schwerin, Fr. Bahn. 1909. 211 S. 2.50 Mk. — Die Verfaſſerin wa 
ganz prächtig zu erzählen. Jeder wird dieſe ſo recht dem Volksleben abgelauf teil 
zählungen gerne leſen. 


Pſalmen des Weſtens. Aus dem Engliſchen frei übertragen. 3.—5. Zaufe 
Berlin, K. Curtius. 1909. 195 S. 2 Mk. — Wenn es auch keine Pſalmen des Oft‘ 
find, fo wird man doch gern die poetiſche Stimmung und die ſchöne Oiktion ie 
modernen „Pſalmen“ anerkennen und fie mit viel Genuß leſen. 


Neue Chriſtoterpe 1910. Herausg. von A. Bartels und O. H. Fromm 
Halle a. S., R. Mühlmann. 3 Mk., geb. 4 Mk. — Der neue 31. Jahrgang des a 
liebten Buches bietet ſeinen Freunden eine Aberraſchung: er iſt billiger geworden. L 
bei iſt er aber doch ſo ſchön wie ſeine Vorgänger, Namen wie Anders, K. G. Rn 
Th. Köſtlin, F. Stockhauſen, A. Bartels, H. v. Krauſe find dafür Gewähr genug. 

P. Kaiſer, Grüß Gott! 3. Aufl., ebenda, 1910. 2 Mt., geb. 3,60 Mk. 
E. Schreiner, Was dir im Herzen klingt. Stuttgart, Deutſch. Philad.⸗Vere 
1909, geb. 2,50 Mk. — Zwei Gedichtſammlungen echt chriſtlichen Charakters, dort abi 
klärt und formſchön, hier noch mit der Form ringend, aber gutes Talent verratend, be 
feine hohen Flieger, mehr die ruhige Stille chriftlichen Glaubens atmend. 


er. Aber Voghurt⸗Mühlrad. 
Als ein Mittel gegen die Darmfäulnis wird neuerdings ein den Bulgaren ſchon 
bekanntes Mittel, „Voghurt“, empfohlen. Es iſt dieſes eine Art Sn dt 
len enthält, die den Fäulnisbakterien entgegenwirken. In einem Aufſatze, den der 
iker Dr. med. Ludwig Reinhardt in der „Oeſterreichiſchen Rundſchau“ veröffent⸗ 
ſowie in der Broſchüre von Dr. med. Löbel über „Maya-Voghurt⸗Mühlrad“ (Ver⸗ 
Homann, Berlin⸗Wilmersdorf) wird das Mittel ausführlich gewürdigt. Auch 
eſſor Metſchnukoff vom Pafteur-Inftitut in Paris hat durch jahrelange wiſſenſchaft⸗ 
Studien und Verſuche feſtgeſtellt, daß Voghurt⸗Ferment als wirkſamen Beſtandteil 
Bakteriengemenge enthält, deſſen wichtigſter der Maya-Bazillus iſt, und das eine 
e Anzahl heilwirkender Eigenſchaften beſitzt. Ausführliches über die Wirkung der 
hurt⸗Tabletten⸗Mühlrad und die Selbſtbereitung des Voghurt im Haushalt mit 
a- Mü lrad enthält der dieſem Heft beiliegende Proſpekt betr. „Die Verlängerung 
an der vom Hygiene⸗Laboratorium G. m. b. H., Berlin- Wilmersdorf 42 heraus- 
ben iſt. 


Ernſt Kaufmann, Lahr (Baden). 
Erſchienen und in jeder chriſtl. Schriften⸗Niederlage, 
Als ſchönftes Weihnachtsgeſchenk | Buch⸗ und Papierhandlung zu haben: 
für jeden gebildeten Chriſten gilt: 8 


Das 
pangelium Matthäus. 


| Chriſtlicher Kunſt⸗ und Kalender⸗Verlag von 


Für Bibelfreunde erklärt von 
D. theol. C. A. Witz⸗Gberlin, 
j Oberkirchenrat in Wien. 
is broſch. M. 7.—, in eleg. Ganzlwobd. M. 8.20. 


Oberkonfiſtorialrat Stadtdekan Keeſer in Stuttgart Alrejfkalende 


Ubristliche-Rraus H 


t darüber: „Die bibliſchen Bücher richtig zu 
„iſt nicht fo einfach. Zu einem verſtändnis⸗ 
en und geſegneten Leſen des erſten Evangeliums 
verhelfen, iſt der Zweck des oben genannten 

ches, das einem von den Suchenden und ernſter 


ne gelehrte, nur für Theologen verſtändliche 
Slegung, aber auch keine bloß erbauliche Um⸗ 
eibung, ſondern eine wirkliche Einführung inn 
Sinn und Gehalt des Matthäus⸗Evangeliums 
chöner, allgemein verſtändlicher Sprache; frei 
d ng de will das 7 ee ah 
mitteln als den reinen Inhalt des Evangeliums, 

zurteilslos nichts anderes zum Ausdruck bringen, 5 Zehnter Jahrgang 1910. 

die Grundgedanken des Evangeliſten. Das Ein Abreißkalender für das chriſtl. Haus mit täg⸗ 
ch, von dem auch bei uns wohl bekannten, ge⸗ lichen Betrachtungen. 

rten und fein gebildeten Verfaſſer gewidmet Preis 75 Pfennig. 

im aufrichtigen Bibelfreund und warmherzigen Herausgegeben unter Mitwirkung hervorragender 

jrderer des Evangeliums unter den katholiſchen bibelgläubiger Geiſtlicher. 

itchriſten Peter Roſegger“ wird vielen ſu⸗ Wem an Einführung und Förderung der Haus⸗ 

nden Seelen unſerer Zeit ein Segen ſein.“ andacht gelegen iſt, der helfe mit zur Verbreitung 

dieſes Kalenders. 


5 Von jedem Heft ab kann die Beſtellung eingeleitet werden auf: 

| + 4“ Halbmonatsschrift für Kultur und Leben. 

Die arpat en Herausgegeben von Prof. Ad. Meſchendörfer. 
:: :: Verlag von 5. Zeidner, Kronstadt. :: :; 

— Einzige, vornehme, bodenſtändige illuſtrierte Zeitſchrift Angarns. —— 

Wen mit den Karpathenländern, vor allem Siebenbürgen⸗Angarn und Rumänien, in irgend einer 
icht: Kunſt, Siber, Natur⸗ und Völkerleben, Induſtrie, Touriſtik ꝛc. verbindet, der findet in 
r andern Zeitſchrift nur annähernd fo viel Echtes, Urſprüngliches und Bodenſtändiges in Wort 
Bild, wie es in den „K. geboten wird. Dazu gilt als Richtung und Ziel des Blattes das, was das 
erblatt 19. v. Mai 1909 in den Worten ausgedrückt hat: „Wenn ein Volk an feiner Kultur arbeitet, 
ebeitet es damit an feinem Charakter und damit für ſeinen Beſtand als Volk.“ Der Wert der Zeitſchrift 
„wie dies Aniverſitätsprofeſſor Dr. N. Hoeniger im „Das Deutſchtum im Auslande“ ſagt, „in der 
nung der eigenartigen auf ungariſchem Boden erwachſenen deutſchen Kultur“. 

Die Bilder (3 pro Heft) ſtammen nur von einheimiſchen Künſtlern, oder bringen auch bunte 
voduktionen photographiſcher Aufnahmen von Stadt und Land, Feld und Gebirge, und Trachten. 
enbeilagen: Kompoſttionen einheimiſcher Tonſetzer in Gelegenheitsheften. 

Die „Karpathen koſten vierteljährlich (6 Hefte) Kr. 4.— für Oeſterreich⸗Angarn; Mk. 3.50 für den 
handel und Mk. 4.— bei direkter Poſtverſendung für das Deutſche Reich. 

Probehefte, Abonnements durch jede Buchhandlung oder den Verlag 


H. Zeidner, Kronſtadt (Siebenbürgen). 


Verlag von Reimar Hobbing in Berlin. 


8 


Die 


Wer einmal die „Konfervative Monatsſchrift“ kennen gelernt hat, 
mag fie für ſich und feine Familie nicht wieder entbehren. 


Bei der Reichhaltigkeit des Gebotenen und der vornehmen 
Ausſtattung iſt der Preis von 3 Mk. pro Quartal ſehr billig. 


Beſtellungen nimmt jede Buchhandlung und Poſtanſtalt, 
ſowie der Verlag Berlin SW. 11, Großbeerenſtraße 93, 


Probenummern werden gern umſonſt und portofrei verſendet 


m CEine Revue erſten Ranges für alle Gebildeten. 


Die einzige Monatsſchrift zur Pflege und 
zum Ausbau konſervativer Ideen iſt di ; 


„Sonferouine Monatsfhrift“” 


Die „Konſervative Monatsſchrift“, die älteſte aller vor⸗ 


für Politik, Kunst und Literatur. 


handenen Monatsſchriften, beginnt am 1. Oktober ihre 
67. Jahrgang. Die Konſervative Monatsſchrift erfreut 
ſich der Anerkennung aller maßgebenden Kreiſe, iſt un⸗ 
entbehrlich für jede gebildete konſervative Familie. 

„Konſervative Monatsſchrift“ bringt in reicher Ab⸗ 
wechjlung feſſelnde Monographien über alle wichtige 
Fragen der Politik, Literatur und Kunſt aus den Federn 
hervorragender Autoren, orientiert durch regelmäßige 
Rundſchau über alle Gebiete des öffentlichen Lebens; 
enthält vorzügliche Romane und Novellen unſerer beſten 
Schriftſteller. 


entgegen. 


Kämpfe. 8 


Deutſche Verlags ⸗Anſtalt in Stuttgart. 


Soeben wurde ausgegeben: 


Ernſt Zahns 


Roman Einſamkeit“ 
Geheftet M. 3.50, 


Ein Werk von hohem künſtleriſchen Ernſt 
Der Dichter ſchildert uns die Geſchicke eines jungen Geiſtlichen in einem ent⸗ 
legenen Alpendorf, der nach verſchiedenen herben Enttäuſchungen einſehen muß, 
daß jeder Menſch ſein Schickſal und ſeine Kämpfe 1 
und durchzufechten hat. 


gebunden M. 4.50. 
und reicher Erfindungsgabe. 


„in Einſamkeit“ zu tragen 


Nach ſchwerer Erkrankung gibt er ſeine Pfarrſtelle 


auf, um in ſeiner Heimat ein neues Leben zu beginnen. 


Der neue Zahn ' ſche Roman ijt ein Buch, das von der erſten bis zur 
letzten Zeile ſtarken und nachhaltigen Eindruck machen wird. 


Von Ernſt Zahn ſind früher in 
unſerem Verlag erſchienen: 


Geh. M. 2.50, geb. M. 3.50. 


Bergvolk. Drei Novellen. 


| Erni Behaim, Roman. 
Menſchen. Erzählungen. 
Geh. 


N 1 Roman. 
e 


Geh. M. 3.—, geb. M. 4.— 


Geh. M. 4.—, geb. 
M. 3.—, geb. M. 4 


h. M. 3.—, geb. M. 4.—. 


| Schattenpalb. Erzählungen. 


des Alltags. 


Geſundheit verleihen. die ( 
des Schweizers für ſein Vaterland uns zeichnet. 


eh. M. 4.50, geb. M. 5.50. 


M. 5.— 


Die Clari⸗Marie. Roman. 
| Geh. M. 4.—, geb. M. 5.—. 
Helden des Alltags. Novellen. 
Geh. M. 4.—, geb. M. 5.—. 
Firnwind. Erzählungen. 
Geh. M. 3.50, geb. M. 4.50. 
Lukas Hochſtraßers Haus. Roman. 
| Geh. M. 3.50, geb. M. 4.50. 
Vier Erzählungen a. d. „Helden des 
Alltags“. Für die Jugend 
ausgewählt. Geb. M. —.R. 
Die da kommen und gehen! Ein 
Buch von Menſchen. 
| Geh. M. 3.50, geb. M. 4.50. 


ö Am den Büchern Ernſt Zahns immer weitere Verbreitung zu verſchaffen, 
haben wir eine billige Ausgabe der erſten zehn ſeiner in unſerem Verlag er⸗ 
ſchienenen Werke veranſtaltet unter dem Titel: 


Ernſt Zahn? Geſammelte Werke 


I. Serie. 10 Bände, gebunden für M. 25.—. 
Inhalt: 


1. Erni Behaim. 


Roman. — 2. Bergvolk. | 
| dä dec, — 4. Herrgottsfäden. Roman. — 5. Menſchen. Erzählungen. — 


Novellen. — 3. Kämpfe. Er⸗ 


Schattenhalb. Erzählungen. — 7. Die Clari⸗Marie. Roman. — 8. Helden 


10. Firnwind. 


Novellen. — 9. Lukas Hochſtraßers Haus. 
Neue Erzählungen. 


Roman. 


7 250 Exemplare mit eigenhändiger Anterſchrift des Verfaſſers. 
Luxus⸗ Ausgabe: 10 Bände. Auf feinstem Büttenpapier, in ganz Leder geb. M. 60.—. 


ö Aus dieſer Geſamtausgabe werden einzelne Bände nicht abgegeben. 


Stark an Gliedern, grad im Sinn, von jenem ruhigen Stolz, den Kraft und 


So ſtehen die 
ganzen Liebe 


Kraft, der tiefſittliche Inhalt ſeiner Werke haben dem 
Gunſt nicht nur feiner engeren Heimat, ſondern der gef 


Geſtalten da, die Ernſt Zahn mit der 
Die ſchlichte 
Dichter denn auch die 
amten deutſchen Leſer⸗ 


welt erobert. Ernſt Zahns Werke verdienen es, 


Gemeingut der ganzen deutſchſprachigen Welt 


zu werden; dieſe billige Ausgabe wird die Anſchaffung nunmehr jedermann 
ermöglichen. 


— . . ̃— q 


verlag der Agentur des Rauhen Bauſes, Hamb 
ein neues, wohlfeiles Jahrbuch: "CRE 0 


Herausgegeben von 


Am Wegsaum. paul Bla 


Mit Original-Buchſchmuck von 
A. Biedermann und 4 Kunftdrud 


Ein Jahrbuch für das deulſche Baus. beilagen. 
Preis 224 Seiten, elegant gebunden in Karton Mk. 2.50. 


Aus dem Inhalt des 1. Jahrgangs: 


aul Blau, Glück und Glaube. Fritz Pistorius, Theorie und Praxis. Humor 
rd Feesche, Gedichte. D. B. Dalton, Spaniſcher Frühling. \ 
Dietrich Vorwerk, Das Erbteil. Erzählung. P. Richter, Der große Miſſionsruf an unſere Zei 
Paul Blau, Königin Luiſe. Agnes Vollmar, Baroneſſe Mathilde Wreed 
Siegfr. Balke, Der barmherzige Samariter auf Ein Lebensbild. , 


urg 26. 


deutſchem Boden. Ernst Wagner, Moderne Chriſtuslyrik. 
Dietrich Vorwerk, Erzählende Gedichte. Srwin Gros, Opfer. Erzählung. 
Dr. Jobs. Riem, Die bevorzugte Stellung unſerer Ulr. v. Zassell, Rückſchritt, Stillſtand, Fortſch 
Erde unter den Sternen. Daul Blau, Schulmeiſter Sonne. 


3 2 will geſunden, chriſtlichen, deutſchen Geiſt 
Dies neue, ſehr wohlfeile Jahrbu unſere Familien tragen, es will in volkstün 
licher, feſſelnder Sprache aus der Feder namhafter Autoren Kenntnis geben von ſo manchem Schön 
in Literatur und Kunſt, Wiſſenſchaft und Geſchichte, Miſſion und Liebestätigkeit, Kirche und Welt. — 
Der vorliegende erste Jahrgang hat einen ausserordentlich vielseitigen Inhalt. 


Frau Adolf Hoffmann: Mutter, 


Allen mütterſſchen Berzen gewidmet. 
Ca. 250 Seiten. Kl. 4°. Mit Original⸗Buchſchmuck. 
Elegant gebunden Mk. 3.—. 
Wer Frau Hoffmanns Bücher kennt, wird dieſes vortreffliche neue Werk ihrer Feder beſon ; 
freudig begrüßen. Es iſt die reifſte Gabe dieſer tiefgegründeten, erfahrenen Frau und Mutter. Weld 


Fülle von Lebensweisheit und Erziehungserfahrung! Glücklich die Kinder, deren Mutter ſich dief 
glanzvollem Gewande dargebotenen Weiſungen zu eigen macht! l 


Runa (C. Beskow): | 
Im Binblick auf das unsichtbare. 


Eine Erzählung aus dem Schwediſchen von K. F. 320 Seiten. Eleg. geb. Mk. 4 


5 5 wich? 9 Mit großer Feinheit, Tiefe und warmem Verſtänd „ 
Das iſt ein prüchtiges Werk * zeichnet die Verfaſſerin die Lebensgeſchichte zweier Menſchen⸗ 
kinder, die ſich nicht lieben dürfen. Wie ſie im Hinblick auf das Ewige überwinden, verzichten lernen, 
ſchließlich aber doch noch zu einem glücklichen Sichfinden kommen, muß man ſelbſt nachleſen. Ein 
goldener Humor zeichnet einzelne Partien des Buches beſonders aus. 0 


A. v. Zedlitz u. Reukirh: | 
Aus dem Lebensbrunnen. 


Lalengedanken über Ewigkeitsfragen. 1 
Mit Original⸗Buchſchmuck. 140 Seiten. Kl. 4. Elegant gebunden Mk. 2,50. 0 
Dieſes prächtige neue Büchlein der dennen Berfaferin wird auen ihren vielen Freun 


0 80 den eine willkommene Gabe fein. In ihrer herzli 
warmen und originellen Art bietet ſie reife und tiefe Gedanken über verſchiedene bibliſche Fragen 
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‚Soeben 1 N R 
S. Pank, Seh. OR ip 
er ſchäme mich des Evangeliums von 
Ein Jahrgang Predigten. Mk. 9.— 
Anläßlich ſeines Leipziger Amts⸗Jubiläums hat ſich 
Deut 
a e Be | 
Vorstand des @uftav-Xboi- ereins, in ſeiner edigt zu ee it 
und Laien gleich ee eee ö 
Fr. Ahlfeld, Paſtor in Le N 
Evangelienpredigten. 12. Aufl. x 1 
sen. geh 5. in ß 115 9.— den 
*Ein Kirchenjahr in Pre igten. | = 
Fk 3 Re u e 
Predigen über freie Texte. 4. Au ei Pred. 2 
E. Oryander, Oberhofprediger: ae wa en 


Evangeliſche Predigten. 7. Aufl. 3.— Predigten. 

Predigten über das chriſtliche Leben. Der 1. Brief pelri in Pred. 2. 
7. Auflage 3.— Das Vaterunſer 15 11 Pr 

Der 1. Brief Johannis i in Predigten. 4. Auflage N 

2. Auflage 4.80 | Die Seligpreifun der Be 

Das Leben des Apoſtels Paulus predigt. 4. Aufl. a 
in Predigten. 2. Auflage . 4.50 Der Brief des Jakobus. 2. Aufl. 5 

*Das Evangelium Maret in Predig⸗ das Evangelium Johannis in 
ten und Homilien. 5. Aufl. 2 Bde. 15.— Predigten und Bun 3. N 

R. Frand, Ronfiftorialvat: 5 


Zu Jeſu Füßen 7— | I Meindof, better in Se 
E. Frommel, Sed Botſchaft des Heis 

Das Evangelium Lueä in Predigten Nen! J. Nagel, Kirchenrat in 

und Homilien. 3. u. 4. Aufl. 2 Bde. 15.— | Die heilſame Grade Evangelien 


G. Goebel, Konf.-Rat in Halle a. S.: predigten . 


Leben aus dem Glauben 4. O. Pank, Geh. Kirch enrat in Lei 
H. Hoffmann, Paſtor in Halle a. S.: 355 ng kim me | des 
0 0 RN 
„ren und Krone. g. dll. 6 Was Cvangeltum Mattpäi in Pre 
⸗Eins iſt not. 2. Aufl. 6. — digten u. Homilien. 5, Aufl. 2 Bde 
805 85 bd 2. 19 17 fl. AR 20 J. Nump, Dafı or in Bremen · Ses 
ee IT SAUER „Deine Zeugniſſe find mein ewiges 
Die letzte Nacht und 15 h 9 
des Herrn Jeſu. 2. Aufl. 3.— Erbe. Altteſtamentl. Pred. 28 


Sünde und Erlöſung. 3. Aufl. 2.60 Nen! G. Schmidt, Pfarrer in Kren b 
hunderts genannt werben, i Hoffmanns Kane Jeſus Chriftus, der Weg die Wahr⸗ 


dabei. Tief, ergreifend, gläubig. heit und das Leben. Predigten üb. 
P. Kaifer, Paſtor in Leipzig: die neuen Eiſenacher Evangelien 
„Zur Heiligung des Sonn und H. K. Vieregge, Generalſuperin 


Feiertags. 2. Aufl. „ 8.50 Predigten u kl riſten⸗ ö 
Be Zeit und Ewigkeit. 4. Aufl. 7.50 leben ie San 


Die mit! bezeichneten Werke find volle Prebigt⸗ Aa 
Alle Werke eignen ſich auch ſehr gut zur häuslichen Erbauung. 


Richard Mühlmanns Verlag (Mar Groſſe) in Halle a. d. 


Druck: Chriſtliches Verlagshaus, Stuttgart. 


